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  1. Kapitel. In Matchu-Picchtzu


  


  Staunend betrachteten wir die riesige Mauer, die aus mächtigen Steinquadern gefügt war. Es war uns gar nicht faßbar, wie die alten Vorinkas die harten Steine derartig bearbeitet hatten, denn die Quadern waren so behauen und aneinander gepaßt, daß oft Ecken der Steine haarscharf in ausgearbeitete Vertiefungen der anderen Steine hineinpaßten.


  Dabei sind die Steine nicht etwa rechtwinklig behauen, sondern weisen die wunderlichsten Formen auf, haben oft sechs und noch mehr Flächen mit schärfsten Winkeln, und stets greifen alle Steine so zusammen, daß kaum eine Nadel in ihre Fugen dringen kann.


  „Ganz erstaunlich," sagte Rolf zu unserem neuen Begleiter, dem Professor Elias Thomsen, der es verstanden hatte, uns aus Mexico hierher nach Peru, in diese alte Ruinenstadt aus der Vorinkazeit zu schleppen. „Ich kann mir kaum vorstellen, wie die alten Ureinwohner dieses Landes diese harten Felsquadern so bearbeiten konnten."


  „Sehen Sie," kicherte der alte Professor, „ich sagte Ihnen ja schon in Mexico, daß ich viel Interessantes zeigen würde. Gerade über die Bearbeitung dieser Steine existiert unter den Indianern eine Legende, die vielleicht, oder sagen wir ruhig, die bestimmt Aufschluß darüber gibt.


  Es gibt nämlich hier einen Vogel, ,Pito' auf Deutsch 'Pfeifer', der seine Nester in den harten Felsen baut. Er feilt die Höhlungen mit seinem Schnabel in das harte Material."


  „Aber das ist doch ganz ausgeschlossen," unterbrach ich den Professor, „ich kann doch kaum mit meinem Messer eine Spur auf dem Felsen hinterlassen. Dann müßte dieser Vogel ja einen Schnabel haben aus härtestem Stahl und eine ungeheure Kraft besitzen."


  „Ja, ja, jetzt kommt ja das Interessanteste," sagte Thomson, „denn dieser Vogel soll ein Kraut benutzen, dessen Saft den Fels erweicht, so daß er sich bearbeiten läßt. Später wird er wieder völlig hart. Der ,Pito' ist schon oft mit diesem Kraut im Schnabel gesehen worden, aber kein Mensch kennt diese Pflanze, weiß auch nicht, wo er sie herholt. Nur die alten Vorinkas werden sie gekannt haben, deshalb konnten sie auch den Steinquadern diese wunderlichen Formen geben. Ich denke mir, daß sie die Steine kneten konnten, so weich wurden sie durch den Saft dieses Krautes."


  Kopfschüttelnd überdachten wir das Gehörte und betrachteten dabei die mächtige Mauer, die nur mit Hilfe dieses Pflanzensaftes gefügt sein sollte. Die untergehende Sonne warf unsere Schatten auf die graue Fläche.


  Plötzlich schreckten wir zusammen, denn da glitt blitzschnell ein anderer Schatten über die Mauer. Der Schatten eines Menschen. Schnell drehten wir uns um, aber wir sahen niemand.


  „Sehen Sie," flüsterte der Professor, „ich erzählte Ihnen ja schon, daß ich vor zwei Jahren aus der anderen Ruinenstadt, die ich entdeckt habe, vor den Bewohnern, die ich aber nie von Angesicht gesehen habe, fliehen mußte, jetzt scheint es hier auch schon loszugehen."


  „Vielleicht war es der Indianer, der hier als Wächter der Ruinenstadt ständig wohnt," meinte Rolf, „oder einer seiner Söhne."


  „Ausgeschlossen," sagte Thomson bestimmt, „sie hätten sich nicht so schnell und geheimnisvoll entfernt, denn wir haben ihr Vertrauen durch das gestrige Konservenmahl, das wir ihnen gaben, gewonnen. Dem alten Wächter wäre es sogar bestimmt nicht unangenehm, wenn wir noch längere Zeit in dem alten Inkatempel, den er bewohnt, hausen würden, denn da würde doch stets etwas für ihn abfallen. Er hätte sich bestimmt sehen lassen. Nein, Herr Torring, hier sind schon wieder diese geheimnisvollen Leute am Werk, die mich vertrieben haben."


  „Nun, hier können sie uns ja nichts tun," sagte Rolf ruhig, „denn diese alte Stadt Matchu-Picchtzu wird ja oft von Reisenden und Forschern besucht. Aber es kann sein, daß wir Schwierigkeiten haben, wenn wir die von Ihnen entdeckte Ruinenstadt besuchen. Vielleicht schlummern dort noch Geheimnisse, gegen deren Aufklärung oder Entdeckung sich die Nachkommen der alten Inkas mit allen Kräften sträuben. Jetzt macht mir die Sache wirklich sehr großen Spaß."


  „Das freut mich, das freut mich wirklich," sagte Thomson händereibend, „dann brechen wir morgen früh sofort auf. Irgend einen Begleiter aus der Station unten brauchen wir nicht, ich kenne den Weg noch genau. In einem Tag können wir meine alte Stadt vielleicht erreichen."


  „Nun, dann werden wir wohl zwei Tage gebrauchen," lächelte Rolf, „denn in den zwei Jahren, seit Sie hier waren, wird die Urwaldvegetation so dicht geworden sein, daß wir noch einmal so viel Zeit zum Vorwärtskommen gebrauchen. Doch das schadet nichts, wir haben so oft in indischen Urwäldern übernachtet, daß mir eine Nacht im südamerikanischen Urwald eine willkommene Abwechslung bieten wird. Jedenfalls danke ich Ihnen, Herr Professor, daß Sie mich an diese interessanten Stätten geführt haben,"


  „Freut mich, freut mich," kicherte Thomson, „Sie werden aber noch mehr staunen, wenn Sie die andere Stadt sahen. Doch jetzt wollen wir unseren Schlafraum im alten Tempel aufsuchen. Der alte Wächter wird schon auf unsere Konserven warten."


  „Wenn wir uns nur nicht verausgaben," meinte ich, „oder glauben Sie, daß wir auf dem Weitermarsch genügend Wild treffen werden, Herr Professor? Sonst wird sich unser Vorwärtskommen immer mehr verzögern."


  „Wir werden bestimmt genug Wild antreffen," rief Thomson, „und wir haben nicht soviel zu tragen ,wenn wir jetzt unter den Konserven aufräumen. Ich war ja gleich dagegen, als Sie sich in Lima so eindeckten, als wollten Sie eine jahrelange Forschungsreise in die Urwälder unternehmen. Frisches Fleisch ist immer besser als die Konserven. Sehen Sie, ich bin kein berühmter Schütze, und doch habe ich während meines früheren Aufenthaltes immer genug geschossen, ohne viel Zeit zu verlieren."


  „Nun, dann soll der alte Indianer mit seiner Familie wieder ein tüchtiges Abendessen erhalten," lachte Rolf.


  Wir schritten jetzt dem Tempel zu, in dem der Indianer hauste, und in dem auch wir einen kleinen Nebenraum als Unterkunft gewählt hatten. Ich betrachtete auf diesem kurzen Weg immer wieder staunend die Zeugen einer uralten, hohen Kultur, die mächtigen Rundtürme, die wunderbaren Bäder, die vielleicht dreimal so alt sind als die ältesten Tempel Ägyptens, vielleicht aber noch älter.


  Im Vorraum des Tempels, den der Indianer mit seiner Familie bewohnte, brannte schon auf dem Boden ein mächtiges Holzfeuer. Pongo entzündete sofort einen trockenen Ast an der Glut und fachte auch in dem dahinter liegenden Räume, den wir bewohnten, ein Feuer an, denn die Nächte waren in dieser Höhe — Matchu-Picchtzu liegt auf einem Felskegel, ungefähr dreitausend Meter über dem Meere — empfindlich kalt.


  Wir bereiteten unser Abendessen und gaben dem wartenden Indianer einige Fleischkonserven, über die er mit seiner Familie gierig herfiel. Thomson sprach geläufig die Sprache der Eingeborenen und flüsterte uns jetzt zu, daß er dem alten Wächter noch eine Flasche Rum schenken wollte, vielleicht könne er auf diese Art irgend etwas Wichtiges von ihm erfahren.


  Er begab sich auch nach einiger Zeit in den Vorraum und hockte sich neben dem Alten an das Feuer nieder, während die Familie des Wächters bereits das breite Bettgestell im Hintergrund des Raumes aufgesucht hatte.


  Auch in unserem Raum befanden sich mehrere Bettgestelle, kunstvoll aus Baumästen gefügt und mit einem Lamafell bespannt. Doch man lag bequem und weich, und die mitgebrachten wollenen Decken, die für die schwankenden Temperaturen zwischen Tag und Nacht unerläßlich waren, hielten den Körper warm.


  Pongo hatte sein Lager schon aufgesucht, und ich folgte seinem Beispiel, während Rolf noch am Feuer sitzen blieb und seine Pfeife rauchte. Ich konnte noch nicht einschlafen, dachte jetzt an den rätselhaften Schatten, der über die graue Mauer geglitten war uud wanderte dann mit meinen Gedanken zurück nach der Hauptstadt Mexico, in der wir gefährliche Abenteuer während einer Revolutionsperiode erlebt hatten.


  Eigentlich hatten wir ja wieder direkt nach Indien fahren wollen, aber der Professor Thomson, der durch unsere Mithilfe aus den Händen der aufständischen Rebellen befreit worden war, hatte uns soviel von der alten Stadt vorgeschwärmt, daß wir endlich beschlossen hatten, den Abstecher zu unternehmen.


  Von Lima aus waren wir erst nach Cuzco, der wohl ältesten Stadt der Welt gefahren. Und dieser Besuch war schon höchst interessant, denn Cuzco bietet jedem Menschen, der mit aufnahmefähigen Augen und einem großen Wissensdurst ausgestattet ist, sehr viel.


  Schon der Umriß der alten Mauern ist eigenartig. Bekanntlich war der Puma, der Silberlöwe Südamerikas, das Symbol der Inkareligion, denn als Nachttier war er das Totem für den Mond. Und so gaben die alten Erbauer der Stadt ihr den Umriß eines Pumas.


  Cuzco ist jetzt eine kleine, unbedeutende Provinzstadt, während sie früher die Hauptstadt des ganzen Landes war, deren Einfluß weit über die Grenzen Perus hinausreichte. Auf ihren Tempelruinen, den ältesten der Welt, erheben sich heute die Kathedralen der spanischen Eroberer, und die Glocken rufen die katholischen Indianer zur Andacht.


  Und doch sah ich viele, greise Indianer mit steinernen Inkagesichtern durch die Straßen schleichen, einen Ausdruck im Auge, als schauten sie auf die Glanzzeit ihrer Vorfahren zurück.


  Nach einer tollen, gefährlichen Eisenbahnfahrt über einen viertausend Meter hohen Bergrücken waren wir dann in lebensgefährlichem Tempo hinunter zur Station Matchu-Picchtzu gefahren, um von dort aus den siebenhundert Meter hohen Felskegel zu ersteigen, auf dem sich die Ruinenstadt befindet.


  Ich konnte mir kaum denken, daß der Professor noch interessantere Stätten gefunden haben sollte, haben doch z. B. namhafte deutsche Gelehrte festgestellt, daß Cuzco dreizehntausend Jahre alt sein soll. Dreizehntausend Jahre!


  Meine Gedanken kehrten wieder zu dem geheimnisvollen Schatten zurück. So blitzschnell er auch vorbei gehuscht war, so hatte ich doch gesehen, daß er von einem großen, schlanken Mann gestammt hatte. Und der alte Wächter wie auch seine Söhne waren ziemlich klein und gedrungen.


  Weshalb hatte er sich vor uns verborgen? Sollte der Professor doch recht haben? Sollten hier in der Gegend noch reine Nachkommen der alten Inkas leben, die ein Geheimnis ihres Volkes zu hüten hatten?


  Ich wurde von einer Art Jagdfieber ergriffen. Die alten Legenden von den ungeheuren, verschwundenen Schätzen der Inkas fielen mir ein. Wie viele Männer hatten deshalb schon den Tod gefunden, sei es durch das mörderische Klima des Landes, sei es durch giftige Insekten und Schlangen, oder durch die furchtbaren Giftwaffen der Einwohner.


  Ich schrak empor, als plötzlich der Professor eintrat.


  „Kommen Sie ans Feuer, Herr Warren," rief er mir leise zu. „ich habe von dem alten Wächter sehr interessante Dinge erfahren. Wir dürfen aber nicht so laut sprechen, denn ich glaube draußen schleichende Schritte gehört zu haben. Leider hätte ein Nachsuchen keinen Zweck gehabt, denn der Mond ist noch nicht hoch genug, und in den alten Ruinen befinden sich zuviel Verstecke. Also hören Sie."


  Schnell sprang ich von meinem Lager auf und eilte ans Feuer, das Rolf durch Hineinwerfen weiterer Äste hoch aufflackern ließ. Pongo hatte am Tage einige mächtige Felsblöcke hineingeschleppt, die uns jetzt als Sitze dienten.


  Zuerst stopften wir uns unsere Pfeifen, denn Thomson erklärte, daß er dabei ruhiger sprechen, wir aber auch ruhiger zuhören könnten. Dann, als die ersten Rauchwolken emporstiegen, beugte er sich vor, blickte uns groß an, während sein zerknittertes Gesicht vor Freude strahlte, und flüsterte:


  „Meine Herren, es ist nicht ausgeschlossen, daß wir auf den alten Schatz der Inkas stoßen, der vor den spanischen Conquistadores versteckt wurde. Denken Sie nur, welcher Erfolg für die Wissenschaft das wäre. Denn sicher befinden sich dabei auch alte Schriften der Inkas, die eigenartigen, geknoteten Schnüre."


  „Das wäre allerdings ein sehr bedeutungsvoller Fund," sagte Rolf ernst, „dadurch würden die Wissenschaftler der ganzen Welt vielleicht Aufschluß über die uralte Kultur der Inkas und ihrer Vorfahren erhalten. Das wäre wirklich ein Fund, wie er größer wohl noch nie gemacht wurde. Hat Ihnen das der alte Wächter erzählt?"


  „Ja," kicherte Thomson, „der Rum hat seine Schuldigkeit getan. Er wußte allerdings nur von einer Legende zu berichten, die er wieder von seinem Vater gehört hat. Das Wächteramt in diesen Ruinen hier ist nämlich von Generation zu Generation auf den ältesten Sohn vererbt worden. Und nur dieser erfährt das Geheimnis. Wenn ich den alten Spruch, den er mir auch verriet, übersetze, so lautet er ungefähr:


  „Gehe einen Sonnengang der Sonne entgegen, dort liegt die Macht unseres Volkes."


  Und, meine Herren, genau nach Osten, einen Tagesmarsch, also einen Sonnengang, liegt die alte Stadt, die ich entdeckt habe. Meinen Sie nicht auch, daß mit dieser ,Macht des Volkes' nur der alte Schatz gemeint sein kann?"


  „Das ist allerdings sehr wahrscheinlich," meinte Rolf nachdenklich, „nur wollen mir augenblicklich die Schritte nicht gefallen, die Sie, Herr Professor, draußen vor dem Tempel gehört haben wollen. Wenn Sie belauscht worden sind, werden wir auf unserem Wege vielleicht sehr große Schwierigkeiten und Gefahren finden."


  „Die Ihnen aber nichts ausmachen, sondern Sie höchstens erfreuen," lachte Thomson, „und ich persönlich lasse mich jetzt durch nichts mehr abhalten. Ich muß jetzt das Geheimnis der alten Stadt ergründen, mögen dort auch noch so viele Indios wohnen."


  „Ich habe mal etwas von Curare gehört," sagte jetzt Rolf, „und der Tod durch dieses berüchtigte Pfeilgift soll nicht sehr angenehm sein, denn man erstickt langsam durch Lähmung der Bewegungsnerven, während die Gefühlsnerven weiter funktionieren. Man kann sich also nicht rühren und stirbt langsam bei vollem Bewußtsein."


  „Es gibt aber auch gegen dieses Gift eine ziemlich. einfache Rettung," sagte Thomson eifrig, man muß dem Getroffenen nur Luft zur Atmung zuführen. Ich hoffe ja allerdings, daß wir hier mit diesem heimtückischen Gift keine Bekanntschaft machen werden, ich glaube übrigens, daß es mehr bei den Indianern Brasiliens zu treffen ist. Doch trotzdem werden wir wohl genügend Abenteuer und Gefahren erleb . . . ,"


  Der Professor sprach die letzte Silbe nicht mehr aus, denn aus dem Vorraum erklang plötzlich ein heller Ruf, dann ein schreckliches, röchelndes Stöhnen, dem sofort gellende Schreckensrufe aus verschiedenen Kehlen folgten. Irgendein furchtbares Ereignis mußte die Familie des alten Wächters getroffen haben.


  Wir sprangen sofort auf und eilten in den Vorraum. Auch Pongo schnellte von seinem Lager herunter — er hatte diese Laute trotz tiefsten Schlafes gehört — und trat dicht hinter uns ein.


  Ein furchtbares Bild bot sich uns. Neben dem Feuer lag der alte Wächter in Zuckungen, die seinen nahen Tod anzeigten. Aus seinem Hals ragte ein Messer, dessen Griff golden blitzte, während das Stück Klinge, das zu sehen war, eine seltsam gewundene Form aufwies


  Auf dem breiten Lager, das die Familie gemeinsam zu benutzen pflegte, kauerten die Frau und die sechs Kinder des Alten, von denen der älteste Sohn bereits dreißig Jahre zählen mochte.


  Sie waren jetzt still und blickten nur mit weitgeöffneten Augen auf den Vater, den wir emporrichteten. Die Augen des Alten hefteten sich auf das Gesicht des Professors, dann öffnete er den Mund, als wollte er etwas sagen, doch nur ein Blutstrom quoll über seine Lippen, und nach einem krampfhaften Aufbäumen fiel sein Kopf kraftlos zurück.


  Das Messer hatte seinen Lebensfaden durchschnitten. Langsam ließen wir ihn auf den Boden zurücksinken, und der Professor schritt jetzt auf die Lagerstätte der Familie zu.


  Er sprach lange mit dem ältesten Sohn, der zuerst nur widerwillig antwortete, dann aber in heftige Vorwürfe gegen Thomson auszubrechen schien. Doch der Professor blieb ihm die Antwort nicht schuldig, und endlich schienen sich beide zu vertragen, denn Thomson reichte zum Schluß dem Indianer eine größere Banknote, die schnell im weiten Gewand des Indianers verschwand.


  Thomson kam ans Feuer zurück, während sich die vier Söhne des Toten vom Lager erhoben. Der Professor beugte sich über ihn und zog langsam das Messer aus der furchtbaren Wunde.


  Jetzt sahen wir, daß der Griff aus purem Gold bestand und eigenartig mit symbolischen Figuren bedeckt war. Die Klinge, wohl an fünfundzwanzig Zentimeter lang, war schlangenartig gewunden und auf beiden Seiten haarscharf geschliffen.


  „Erzeugnis der Präinkakultur," murmelte Thomson, dann schritt er unserem Schlafraum zu und sagte dabei:


  „Kommen Sie, meine Herren, ich werde Ihnen alles erzählen. Jetzt wollen die Söhne des Ermordeten den Vater zu den Gebeinen der Vorfahren legen. Der älteste Sohn übernimmt jetzt das Amt des Wächters, bis ihn vielleicht dasselbe Schicksal trifft. Doch er wird wohl vorsichtiger sein."


  Wir nahmen in unserem Raum wieder um das Feuer Platz, das Pongo neu aufschürte. Nachdenklich betrachtete der Professor das blutige Messer, reinigte die Klinge, indem er sie mehrmals in die heiße Holzasche stieß und sagte dann langsam:


  „Ja, am Tod des Alten bin ich mitschuldig, denn ich habe ihm den Rum gegeben, um seine Zunge zu lösen. Er hat mir das Geheimnis verraten und dafür mußte er sterben. Der älteste Sohn hat mir erzählt, daß plötzlich im Eingang des Doppelraumes ein großer, schlanker Indianer stand, nur mit einem weißen Lendentuch bekleidet. Er rief dem Alten nur zu „Verräter", dann zischte auch schon das blitzende Messer durch die Luft und bohrte sich in den Hals des Alten. Der fremde Indianer verschwand dann blitzschnell."


  „Jetzt zeigt uns das Abenteuer, das wir vorhaben, schon seine ernsten Seiten," sagte Rolf. „Gewiß haben Sie eine Art Mitschuld am Tod des Alten, Herr Professor, doch dürfen Sie sich deshalb keine Gewissensbisse machen. Sie handelten ja nur aus wissenschaftlichem Interesse, und der alte Wächter hätte trotz des Rums schweigen müssen. Nun, sein Geschick war ihm vorbestimmt, aber wir müssen uns jetzt sehr vorsehen, denn nun sind unsere Pläne bekannt. Und wir haben ja soeben gesehen, wie rigoros die Wächter des alten Geheimnisses vorgehen."


  „Allerdings, allerdings," murmelte Thomson ,„zu große Schuld brauche ich mir nicht zu geben. Trotzdem ist es nicht angenehm für mich, werde wohl lange daran denken. Doch das werde ich mit mir selbst abmachen. Der älteste Sohn hat ja auch zugestanden, daß sein Vater selbst die meiste Schuld an seinem Schicksal hätte. Doch sehen Sie nur dieses Messer, meine Herren, das ist doch wirklich ein wunderbares Erzeugnis der alten Kultur. Sie sehen immer wieder den Puma, das Totem des Mondes, in der alten Zeichensprache der Inkas. In jeder Stellung ist er hier abgebildet, aus dem Gold erhaben herausgearbeitet.


  Und die schlangenartige Form der Klinge soll wohl die Form eines Flammenstrahles nachahmen. Herrgott, wenn wir noch mehr Zeugen dieser alten Kulturepoche finden würden."


  Anscheinend hatte das wissenschaftliche Interesse des Professors den Gedanken an den Tod des alten Wächters schon verdrängt. Aber ich konnte beim Anblick dieses Messers doch den Gedanken nicht verscheuchen, daß auch uns vielleicht der Tod durch eine solche Klinge drohte, wenn wir dem Geheimnis der alten Inkas weiter nachspürten.


  Jetzt hatten wir ja schon gesehen, wie gefährlich und rücksichtslos die Hüter der „Macht ihres Volkes" waren. Und wir waren nur vier Männer, auf uns selbst angewiesen, in gefährlichem, menschenmordendem Klima, wenn wir in den unsicheren Urwald eindrangen, um die geheimnisvolle Stadt zu besuchen.


  


  


  2. Kapitel. Ein unsichtbarer Feind.


  


  Bald hatten wir die Mordwaffe genug betrachtet, und Rolf schlug vor, unsere Lagerstätten aufzusuchen, denn wir hatten einen schweren, anstrengenden Weg vor uns, für den wir alle Kräfte des Körpers und Geistes brauchen würden.


  So befolgten wir auch sofort den Rat meines Freundes, und obwohl meine Nerven infolge des Mordes sehr aufgeregt waren, schlief ich doch bald ein.


  Am nächsten Morgen gab es allerdings eine unangenehme Überraschung, denn der Professor, der das alte Inkamesser unter den Decken seines Lagers versteckt hatte, suchte es jetzt vergeblich.


  Und endlich kamen wir zu der Überzeugung, da die Söhne des ermordeten Wächters ebenso wie die Frau und die beiden Töchter einen völlig unschuldigen Eindruck machten, daß der geheimnisvolle Mörder durch die Maueröffnungen beobachtet haben mußte, wo Thomson die Mordwaffe verbarg.


  Dann mußte er es fertig gebracht haben, sich einzuschleichen und sein Messer zurückzuholen. Eine Leistung, die allerdings fast unglaublich erschien, denn er hatte ja zuerst den Vorraum passieren müssen, in dem die Familie des Wächters schlief, dann aber auch unseren Schlafraum durchqueren müssen.


  Das war aber fast unmöglich, denn kein Mensch konnte sich so geräuschlos bewegen, daß unser Pongo es nicht selbst im tiefsten Schlaf gehört hätte. Doch das Messer war verschwunden, und endlich fand Rolf auch die Erklärung für das unbemerkte Eindringen.


  Neben dem Feuer fand er nämlich eine Pflanze, die von uns auf keinen Fall hereingebracht war. Sie war uns völlig unbekannt, auch der Professor hatte sie noch nie gesehen.


  Der älteste Sohn des Wächters aber blickte scheu, als wir ihm das Kraut zeigten, erklärte aber auch, es nicht zu kennen. Doch zeigte uns sein ganzes, verlegenes Gebahren, daß hier wieder ein Geheimnis waltete, das er nicht verraten durfte.


  Als wir in unseren Schlafraum zurückkehrten, betrachtete Rolf nachdenklich die kleinen Öffnungen in den dicken Mauern, blickte dann aufs Feuer und sagte plötzlich:


  „Ich glaube, ich habe die Lösung gefunden. Wir wollen sofort die Probe machen."


  Er riß ein Blatt der Pflanze ab und warf es in die Flammen, über denen Pongo gerade den Tee gekocht hatte. Sofort entwickelte sich ein weißlicher Rauch, und als wir ihn einatmeten, überfiel uns sofort ein starker Schwindel, der sich erst legte, als wir aus dem Raum hinauseilten und frische Luft einatmeten.


  „Das dachte ich mir," erklärte Rolf jetzt, „der Mörder des Wächters hat sowohl im Vorraum als auch hier durch die Maueröffnungen dieses Kraut in die Flammen geworfen. Durch den Rauch wurden wir dann betäubt, und er konnte in aller Ruhe sein Messer zurückholen, ohne eine Entdeckung befürchten zu brauchen. Lieber Professor, unser Abenteuer interessiert mich immer mehr. Jetzt haben wir wirklich einen Gegner, mit dem sich der Kampf lohnt."


  „Bravo," sagte Thomson händereibend, „so habe ich mir Sie stets vorgestellt. Andere Männer würden vielleicht kehrt gemacht, wenn Sie diese kleinen Erlebnisse gehabt hätten. Ich freue mich, daß Sie so denken. Für mich sind diese Vorfälle wenigstens auch ein kleiner Ansporn."


  In dem kleinen, alten Mann steckte wirklich ein Mut und eine Abenteuersucht, die ich nie vermutet hätte. Er erinnerte mich in dieser Beziehung an den kleinen Lord Hagerstony, mit dem wir die gefährlichsten Abenteuer in Siam und Burma erlebt hatten. Rolf barg die Pflanze in seinem Rucksack und sagte: „Wir wollen unterwegs versuchen, diese Pflanze zu finden. Vielleicht können wir sie selbst einmal gut gebrauchen. Jetzt aber schnell Tee getrunken, dann wollen wir aufbrechen. Ich möchte heute noch ein möglichst großes Stück unseres Weges zurücklegen."


  Wir beeilten uns sehr mit dem Frühstück, packten dann unsere Rucksäcke und waren bald zum Aufbruch bereit. Auch Rolf drückte dem ältesten Sohn des Wächters, der jetzt das Amt des ermordeten Vaters übernommen hatte, eine Banknote in die Hand, dann durchschritten wir die alte Ruinenstadt und hatten bald das Stadttor hinter uns.


  Ungefähr eine halbe Stunde ging der Weg jetzt über Felsen und Steingeröll abwärts, dann umfing uns Urwald, durch den aber ein Weg bis zur Station Matchu-Picchtzu gebrochen war. Allerdings kein Weg, wie man ihn vielleicht in europäischen Wäldern kennt, sondern nur eine Art Pfad, den vor langer Zeit einige Äxte gebrochen hatten.


  Es mußte vor Tagesanbruch geregnet haben, denn der Boden war feucht, und wir glitten sehr oft auf den nassen Blättern und Ästen aus, die den Boden bedeckten. Dadurch wurde der Abstieg natürlich schwieriger und dauerte länger.


  Als wir endlich die kleine Station erreichten, hielten wir uns garnicht auf, schritten schnell zwischen den einfachen Holzhütten hindurch und betraten den sich im Osten anschließenden Urwald.


  Wir befanden uns jetzt im eigentlichen Quelltal des riesigen Amazonen-Stromes, allerdings hatten wir jetzt neben uns nur einen kleinen Wildbach, der aber auch sein Wasser dem gewaltigsten Fluß Südamerikas zuführte.


  Wir hielten uns möglichst dicht an seinem Ufer, denn hier beengte uns der Urwald nicht so sehr, auch scheuten offenbar die giftigen Insekten die Nähe des wildrauschenden Wassers. Außerdem hatte Pongo es nicht so nötig, mit seinem scharfen Haimesser hindernde Lianen abzuschlagen.


  Wir marschierten sechs Stunden und legten ungefähr zwanzig Kilometer zurück. Dann kamen wir an eine Stelle, an der der Wildbach eine scharfe Schwenkung nach Norden machte.


  „Jetzt müssen wir direkt durch den Urwald weiter," erklärte der Professor, „denn der Bach schwenkt erst nach fünf Kilometern wieder nach Osten. Und er führt in derselben Entfernung an der von mir entdeckten Stadt vorbei. Ich schlage vor, daß wir jetzt Mittagspause machen. Hier am Fluß läßt es sich ganz gut lagern, Holz liegt genügend umher, Wild wird auch zu finden sein, und das Wasser des Flusses ist klar und rein. Mehr können wir eigentlich nicht verlangen."


  „Ganz recht," sagte Rolf, riß plötzlich seine Büchse von der Schulter und gab blitzschnell drei Schüsse in die Krone einer nahen Palme ab. Lautes häßliches Geschrei folgte den Schüssen, mehrere große Vögel strichen aus der Krone der Palme ab, aber drei Körper kamen flatternd herunter.


  Schnell sprang Pongo hin und brachte die Beute. Es waren drei große Hokkohühner, die Rolf mit seinen Meisterschüssen erlegt hatte. Das gab ein reichhaltiges Mittagessen, denn der Professor, mit der Botanik des Landes ebenfalls sehr vertraut, suchte noch einige Pflanzenknollen, die große Ähnlichkeit mit unserer Kartoffel aufwiesen.


  Wir kochten uns mit dem klaren Wasser des Wildbaches auch frischen Tee in genügender Menge, um auch unsere Thermosflaschen füllen zu können. Während wir so in bester Stimmung schmausten, hob Pongo plötzlich den Kopf und lauschte auf den Pfad zurück, den wir gekommen waren. Wir wußten sofort, daß er mit seinem scharfen Gehör etwas Auffälliges bemerkt hatte, und verhielten uns völlig ruhig.


  Und jetzt hörten wir auch das leise Brechen eines Astes in der Nähe. Da schnellte Pongo wie ein Panther hoch und verschwand blitzschnell hinter den nächsten Stämmen des Waldes.


  Wenige Sekunden später vernahmen wir einen leisen Aufschrei, anscheinend aus weiblicher Kehle, und nach einigen Augenblicken kam Pongo zurück. Er lachte über das ganze Gesicht, und ich konnte das Entsetzen der jungen Indianerin, die er auf seinen Armen trug, wohl begreifen, denn er sah mit dieser Miene bald wie ein Teufel aus.


  Am Feuer angelangt, stellte er die Indianerin auf die Füße und sagte ruhig:


  „Pongo Schritte hören. Frau fortlaufen wollen, Pongo schnell fangen."


  Wir betrachteten die Indianerin. Ihr Gesicht trug die scharfen, edlen Züge der Inkas, und auch in ihrer ganzen Haltung drückte sich, ihr sicher unbewußt, ein gewisser Stolz aus, wie man ihn oft bei uralten, herrschenden Geschlechtern sehen kann.


  Der Professor sprach sie jetzt an, und sie antwortete kurz, mit einem unwilligen Aufwerfen des Kopfes.


  Ich habe sie gefragt, was sie hier suche, sagte jetzt Thomson zu uns, „und sie erklärte ganz kurz, daß es ihre Sache sei. Sie hätte vielleicht ein größeres Recht uns zu fragen, was wir hier suchten.


  Damit hat sie vielleicht im Grunde ganz recht, sagte Rolf ernst, „denn ihren Vorfahren wird das Land gehört haben, bis die weißen Eroberer eindrangen Wir müssen sie natürlich laufen lassen, denn sie hat uns ja nichts getan, und schließlich können wir es keinem Menschen verbieten, hier im Urwald umher zu laufen."


  Und ich möchte wetten," sagte Thomson, „daß sie zu den Bewohnern der geheimnisvollen Stadt gehört, die ich entdeckt habe."


  Und selbst wenn es der Fall sein sollte, wandte Rolf ein, „haben wir um so weniger Recht, sie zurück zu halten. Bitte, sagen Sie ihr, daß unser Gefährte Pongo nur gedacht hätte, irgend ein Feind nähere sich uns, sie könne gehen, wohin sie wolle. Vielleicht können Sie auch einige entschuldigende Worte hinzufügen. "


  "Na ja, Sie haben sicher recht," gab Thomson zu, „durch schroffes Benehmen können wir uns die Feindschaft der geheimnisvollen Bewohner vielleicht in noch höherem Maße zuziehen."


  Er wandte sich wieder dem Mädchen zu und sprach lange in freundlichem Ton mit ihm. Und die braune Schönheit — denn sie war wirklich sehr schön — lächelte zum Schluß und warf einen bewundernden Blick auf Pongo, in den sich aber auch eine leise Scheu mischte. Dann nickte sie uns kurz zu und verschwand im nächsten Augenblick im Wald.


  „Pongo, ihr nach," rief Rolf leise, „sie geht genau nach Osten, genau der geheimnisvollen Stadt zu. Wir folgen so schnell als möglich."


  Sofort erhob sich der schwarze Riese, warf seinen Rucksack und seine Büchse über die Schulter und verschwand an derselben Stelle im Urwald, an der die junge Indianerin verschwunden war.


  Wir löschten jetzt schnell das Feuer, schulterten ebenfalls unser Gepäck und die Büchsen und betraten einige Minuten später den Wald. Hier sah es schon anders aus. Von einem Pfad war keine Rede mehr, wir mußten uns Lücken in der dichten Menge der riesigen Bäume suchen, die fast alle mit Orchideen und Schlingpflanzen übersät waren.


  Doch fanden wir bald den Weg, den Pongo genommen hatte. Trotz der Eile, mit der er offenbar der Indianerin gefolgt war, und der Vorsicht, die er befolgen mußte, hatte er doch noch Zeit gefunden, mit seinem Haimesser die ärgsten Hindernisse aus dem Weg zu räumen.


  Die dicken, abgeschlagenen Lianen zeigten uns den Weg, den er genommen hatte. Wir beeilten uns möglichst, denn wir wollten nicht zu weit hinter ihm zurückbleiben. Natürlich bemühten wir uns dabei, möglichst leise aufzutreten, denn wir wußten ja nicht, ob sich die Indianerin vielleicht in der Nähe befand, da der üppige Pflanzenwuchs die Sicht schon auf fünf bis sechs Meter behinderte.


  Jetzt machten sich schon die Stechfliegen sehr unangenehm bemerkbar, und ich hatte bei jedem Stich, den ich erhielt, unwillkürlich das Gefühl, daß jetzt irgendwelche Krankheitserreger in mein Blut eingedrungen seien.


  Plötzlich, nachdem wir uns zwischen den Stämmen zweier mächtiger Wachspalmen hindurchgezwängt hatten, stießen wir auf Pongo, der warnend die Hand hob, als er unser Kommen hörte.


  Er stand hinter einem mächtigen Farnbusch und blickte aufmerksam durch die kleinen Öffnungen zwischen den einzelnen Fächerblättern hindurch. Ganz behutsam traten wir neben ihn und erblickten jetzt die junge Indianerin, die eifrig Kräuter sammelte. Vor uns befand sich eine kleine Lichtung, die mit üppigem Kräuterwuchs bedeckt war.


  Wieder hob Pongo die Hand und zeigte mit dem Kopf zur linken Seite der Lichtung, die sich im Rücken der knienden Indianerin befand. Dort war eine schwache Bewegung der Büsche zu sehen, und plötzlich schob sich der graue Kopf eines mächtigen Pumas zwischen den blätterreichen Zweigen hindurch.


  Deutlich sah ich, daß die Augen des Raubtieres wie erstaunt auf der Gestalt des Mädchens ruhten, dann leuchtete aber der Ausdruck böser Wildheit in ihnen auf, und langsam, völlig geräuschlos, schob sich der ganze Körper der mächtigen Katze auf die Lichtung.


  Im allgemeinen pflegt der Puma nicht so angriffslustig zu sein, ja, er setzt sich sonst nur zur Wehr, wenn er in die äußerste Enge getrieben ist, aber diese Bestie schien toll vor Hunger zu sein, vielleicht war ihr kurz vorher eine andere Beute entkommen.


  Denn plötzlich zog sie die Hinterpranken an und machte sich zum Sprung auf das ahnungslose Mädchen bereit. Doch fast gleichzeitig hatten wir unsere Büchsen von der Schulter gerissen, der Kopf des Pumas schnellte zu unserem Gebüsch herum, denn er hatte die Geräusche, die wir bei unseren hastigen Bewegungen hervorgebracht hatten, wohl gehört, da peitschten aber auch schon vier Schüsse über die Waldblöße.


  Mit röchelndem Fauchen schnellte der Puma hoch, bis er fast kerzengerade auf den Hinterbeinen stand, dann brach er zusammen und zerfaserte in wilden Zuckungen Sträucher und Äste, bis er endlich still lag.


  Die Indianerin war aufgesprungen und hatte sich blitzschnell umgedreht. Sie starrte einige Sekunden auf den Puma, dann wandte sie den Kopf dem Farngebüsch zu. Wir traten jetzt hervor, und der Professor sprach mit ihr.


  Sie antwortete kurz, nickte uns dann freundlich und dankbar zu und verschwand wieder an der anderen Seite der Lichtung. Offenbar führte ihr Weg tatsächlich zu der geheimnisvollen Stadt mitten im Urwald, in der nach der Legende die Macht des alten Inkavolkes verborgen sein sollte.


  „Diese Rettung kann für uns unter Umständen sehr wertvoll sein," meinte Rolf nach einigen Augenblicken, „denn wenn die Indianerin wirklich in der Stadt, die wir besuchen wollen, wohnt, dann kann sie uns vielleicht auch vor ihren Volksgenossen retten. Was sagte sie, Herr Professor?"


  „Oh, ich sah wohl, daß sie über unser plötzliches Erscheinen hier sehr erstaunt war," lachte Thomson, „und habe ihr deshalb erzählt, daß wir uns verlaufen hätten, indem wir ihren Spuren gefolgt wären. Wir glaubten in dieser Richtung wieder auf den Wildbach zu stoßen, den wir an seinem Knick verlassen hätten. Sie sagte darauf, daß wir jetzt nach Norden abbiegen müßten, bedankte sich dann für die Rettung und verschwand."


  „Hm, jetzt müssen wir uns aber ein wenig in acht nehmen," meinte Rolf, „wir dürfen ihr jetzt auf keinen Fall folgen. Ich schlage deshalb vor, daß wir tatsächlich nun nach Norden gehen, dann, in vielleicht einem Kilometer Entfernung, wieder nach Osten abschwenken und dann von Norden her auf die geheimnisvolle Stadt stoßen."


  „Das ist allerdings ein guter Gedanke," stimmte der Professor bei, „denn jetzt werden die Bewohner vielleicht nach Westen hin aufpassen, da sie unser Kommen vermuten. Sicher wird doch das Mädchen von unserem Zusammentreffen erzählen."


  „Und sicher werden wir auch von dem Mann verfolgt, der den schwatzhaften Wächter durch seinen Messerwurf bestraft hat," sagte Rolf ernst, „vielleicht ist er schon so nahe hinter uns, daß er uns beobachten kann. Sieht er jetzt, daß wir nach Norden abschwenken, dann läßt er sich vielleicht täuschen."


  „Das glaube ich nicht," meinte Thomson, „denn er hat doch mein gestriges Gespräch mit dem alten Wächter belauscht. Er wird kaum glauben, daß unser Interesse an der Urwaldstadt so plötzlich erloschen ist. Am besten wäre es ja, wenn wir ihn bei unserer Verfolgung fassen könnten. Ich möchte zu gern das Messer wieder haben."


  „Nun, das müssen wir uns erst überlegen," sagte Rolf. „Aber ich glaube, wir haben hier die Pflanzen, deren Dunst beim Verbrennen betäubt. Und deshalb wird sie auch das Mädchen so eifrig gesammelt haben. Vielleicht können wir sie auch benutzen, wollen uns also ruhig einige Exemplare mitnehmen."


  „Wenn wir nur einen Schutz gegen die Stechfliegen hätten," rief ich im gleichen Augenblick mißmutig, denn ich fühlte gerade einen neuen Stich.


  „Pongo machen, Masser Warren," versprach der Riese, und während wir das unbekannte Betäubungskraut sammelten, suchte er eifrig die Lichtung und die umgebenden Büsche ab. Als wir genug Pflanzen gesammelt halten, brachte er auch einige Zweige an, die dicke, weißliche Blätter trugen. Wir rieben uns mit dem Saft, der den zerquetschten Blättern entströmte, tüchtig ein, und sofort spürte ich eine wesentliche Linderung der brennenden Stiche. Auch verschonten mich jetzt die Fliegen völlig.


  „So, das ist ja sehr gut," meinte Rolf, „jetzt brauchen wir diese Gefahr auch nicht mehr zu befürchten. Also auf nach Norden, und nach einem Kilometer wieder nach Osten abgeschwenkt. Vorwärts."


  Wir drangen an derselben Stelle in den Urwald ein, an welcher der Puma herausgekommen war. Jetzt war das Vorwärtskommen schon schwieriger, und Pongo mußte uns vorangehen, um mit seinem Haimesser die Hindernisse aus dem Wege zu räumen. Rolf schritt hinter ihm und half mit seinem Jagdmesser nach, dann folgte der Professor, während ich den Schluß machte.


  Wir legten noch weitere fünfhundert Meter in nördlicher Richtung zurück, trotzdem unser Täuschungsversuch eigentlich keinen Zweck hatte, wenn der Verfolger auf unseren Fersen blieb. Aber wir konnten hoffen, daß er vielleicht bald kehrt machen würde, wenn diese Hoffnung auch sehr schwach schien.


  Für diese fünfhundert Meter brauchten wir fast eine Stunde, denn wir mußten dabei einen zwar ziemlich schmalen, dafür aber sehr sumpfigen Wasserlauf passieren, über den wir nur hinüberkamen, indem Pongo einige dünne Bäume fällte, auf denen wir hinüberbalancieren konnten.


  Der Boden selbst war so weich und sumpfig, daß wir beim Betreten sofort rettungslos eingesunken wären. Die Bäume zogen wir, als wir am anderen Ufer standen, zu uns hinüber. Mochte unser Verfolger selbst sehen, wie er hinüberkam.


  Ungefähr hundert Meter lag dieser schwierige Fluß hinter uns, als wir auf Rolfs Anordnung wieder nach Osten bogen. Der Wald zeigte uns ein immer furchtbareres Gesicht, die Vegetation wurde immer dichter und wilder, zu den Schlingpflanzen und Lianen mischten sich auch Dornranken, die sich in die Kleidung hakten und jeden Schritt erschwerten.


  So waren wir, als die Nacht bevorstand, kaum halb soweit gekommen wie am Vormittag. Allerdings hatten wir ja auch da einen anderen, freieren Weg gehabt. Und jetzt, während des Nachmittags, hatten wir uns jeden Schritt mühsam erkämpfen müssen, obwohl der unermüdliche Pongo mit allen Kräften für eine freiere Bahn gesorgt hatte.


  Jetzt hieß es, einen geeigneten Lagerplatz zu finden, auf dem wir auch gegen den vermutlichen Verfolger einigermaßen geschützt waren. Leider stießen wir aber auf keine Lichtung, und so mußten wir uns endlich am Fuße eines mächtigen Baumes unser Lager aufschlagen.


  


  


  3. Kapitel. Der Feind greift an.


  


  Pongo hieb, von uns redlich unterstützt, das dichte Gebüsch ab, das den Baum rings umgab. Dadurch schufen wir einen freien Platz von ungefähr fünf Meter Breite. Doch dann begann schon die dichte Wand des Urwaldes wieder, in deren Schutz sich ein Feind leicht anschleichen konnte.


  „Sehr unangenehmer Lagerplatz," meinte Rolf, während er sich prüfend umblickte, „doch müssen wir jetzt schon mit ihm zufrieden sein. Wir wollen auch hinter dem Stamm ein Feuer entfachen und unterhalten, damit wir dort einigermaßen gedeckt sind. Jetzt schnell Äste zum Feuer sammeln!"


  Das war allerdings leichter gesagt als getan, denn trockenes Holz war sehr rar, da die feuchte Luft auch alle abgefallenen Äste durchzogen hatte. Pongo aber kletterte an den nächsten Bäumen hoch und brach oben Äste ab, die schon ziemlich verdorrt waren. Hätten sie erst einige Tage am Boden gelegen, dann hätten sie auch voll Feuchtigkeit gesogen.


  Pongo wurde bei seiner Arbeit von der Nacht überrascht, ließ sich aber nicht stören, sondern setzte sein schwieriges Werk im Schein der beiden Feuer fort, die wir auf beiden Seiten des Baumes entzündet hatten.


  Endlich hatte er genügend Feuerungsmaterial gesammelt und kam zum ersten Feuer, an dem wir uns gelagert hatten. Jetzt mußten wieder Konserven zum Nachtmahl herhalten, denn auf dem Nachmittagsmarsch hatten wir garnicht an Jagd gedacht, trotzdem wir viel Wild erspäht hatten.


  Wir beschlossen aber, am nächsten Tag möglichst einen Bären aufzuspüren, dessen Fleisch wir für einige Tage räuchern konnten. Unser Konservenvorrat, der in der alten Ruinenstadt Matchu-Picchtzu allerdings sehr geschmolzen war, reichte noch für ungefähr vier Tage, wenn wir Mittag- und Abendessen rechneten.


  Unser Tee in den Thermosflaschen reichte noch bis zum nächsten Morgen. Und auf dem Weitermarsch würden wir in diesem sumpfigen Gelände sicher auf weitere Flüsse stoßen, die uns frisches Wasser zur neuen Bereitung liefern würden.


  Jetzt losten wir die Wachen aus. Der Professor erhielt die erste Wache, die in ungefähr zwei Stunden beginnen sollte, denn wir waren noch zu aufgeregt, um sofort einschlafen zu können.


  Der Gedanke an den unsichtbaren Feind, den wir aber doch bestimmt hinter uns wußten, beschäftigte uns zu sehr. Wir hatten ja gesehen, mit welcher Rücksichtslosigkeit er vorging. Nur der Umstand, daß wir die junge Indianerin vor den Pranken des Pumas gerettet hatten, war ein großer Trost für uns. Vielleicht konnte auch sie zur Retterin für uns werden.


  Nach dem Professor sollte ich, dann Pongo, zum Schluß Rolf Wache haben. Jeder sollte zwei Stunden wachen, dann fiel der letzte Posten mit dem Tagesanbruch zusammen.


  Nachdem wir uns ordentlich gestärkt hatten, denn der beschwerliche Marsch hatte unsere Kräfte selbstverständlich arg mitgenommen, sprachen wir noch über die weiteren Schritte, die wir unternehmen wollten, wenn wir wirklich wichtige Funde in der geheimnisvollen Stadt machen sollten.


  „Wir können natürlich nur wenige, leichte Gegenstände mitnehmen," meinte der Professor, „nur so viele, daß ich die Regierung Perus von der Richtigkeit des Fundes überzeugen kann, denn ich muß es ja melden. Dann wird wohl eine größere Expedition unter militärischer Bewachung und mit genügend viel Arbeitern ausgerüstet werden, die wir selbstverständlich leiten. Von allen Funden gehört uns dann nach dem bestehenden Gesetz die Hälfte."


  „Dann können wir also bald zurück sein, wenn wir Glück haben," meinte Rolf, „allerdings wird es nicht sehr leicht sein, den alten Inkaschatz zu finden, wenn er wirklich dort verborgen sein sollte."


  „Allerdings nicht, Herr Torring," gab Thomson zu, „ich habe damals, bei meinem ersten Besuch, drei Tage alles durchgestöbert, ohne etwas finden zu können. Allerdings war ich damals schon über die Entdeckung der Stadt sehr aufgeregt und dachte nicht an verborgene Schätze. Dann bemerkte ich die Anwesenheit menschlicher Wesen, ohne aber mehr als ihre flüchtigen Schatten zu sehen, wenn sie meinen Weg kreuzten. Doch wurde es endlich zu gefährlich für mich, denn am dritten Abend wurde ich von großen Felsblöcken, die plötzlich vom Dach eines Gebäudes in mein Lagerfeuer hinabstürzten, beinahe erschlagen. Damals rief ich laut in der Eingeborenensprache, daß ich am nächsten Morgen fortgehen würde, wenn ich am Leben bliebe. Ich tat so, als riefe ich das zum Himmel, während es in Wirklichkeit für die verborgenen Feinde bestimmt war. Und wirklich hörte dieser Steinregen auf."


  „Und dann brachen Sie natürlich am nächsten Morgen schleunigst auf," meinte Rolf lachend.


  „Aber sogar sehr schnell," gab der Professor zu, „denn ich wollte die versteckten Feinde nicht zu weiteren Mordversuchen herausfordern. Und auf dem ganzen Heimweg merkte ich stets, daß ich von unsichtbaren Begleitern umgeben war. Äste knackten, Steine rollten manchmal, aber nie konnte ich mehr sehen, als Schatten, die blitzschnell verschwanden. Na, ich war sehr froh, als ich endlich die Station Matchu-Picchtzu wieder erreichte. Ich verließ dann Peru, da mich ein ehrenvoller Auftrag meiner Regierung nach Ägypten berief. Und darüber hatte ich die alte Urwaldstadt so ziemlich vergessen, bis ich von Ihnen in Mexico hörte. Da packte es mich plötzlich mit aller Gewalt, und ich mußte hierherfahren."


  „Na, jetzt bin ich noch neugieriger geworden," sagte Rolf, „wenn Sie sagen, daß der Steinhagel vom Dach eines Hauses kam, dann müssen doch die Gebäude noch sehr gut erhalten sein."


  „Nun, das werden Sie ja selbst sehen," wehrte der Professor ab, „ich will vorher nicht zuviel verraten. Aber ich sage nur, daß Sie staunen werden!"


  „Schade, daß wir keinen fotographischen Apparat mitgenommen haben," sagte jetzt Rolf, „damit hätten wir schöne Beweise bringen können. Aber es wird ja schließlich auch genügen, wenn wir das Geschaute mit unserem Wort bekräfti . . . ."


  Rolf brach jäh im Satz ab und faßte nach seinem breiten Ledergurt, in dem er Pistolen und Messer hatte. Dann nahm er einen brennenden Zweig aus dem Feuer und leuchtete vor sich den Boden ab.


  „Aha " sagte er dann halblaut und hob einen winzigen braunen Gegenstand hoch, „hier wird es anscheinend sehr ungemütlich. Das scheint mir ein sehr schöner Giftpfeil zu sein, der offenbar mit einem Blasrohr geschossen ist."


  „Tatsächlich, zeigen Sie, bitte," rief der Professor eifrig, „das ist ja sehr interessant. Wirklich, und das Gift scheint Curare zu sein. Wirklich sehr interessant."


  „Na, ich danke," meinte Rolf sehr trocken, „mir wäre es wirklich nicht interessant gewesen, wenn dieser Pfeil mich getroffen hätte. Und außerdem ist es für uns hier nicht ungefährlich, denn der verborgene Schütze wird sicher nicht nur diesen einzigen Pfeil zur Verfügung haben."


  „Donnerwetter, da haben Sie recht," rief Thomson und sprang schnell auf, „da ist es ja besser, wenn wir die Feuer verlöschen. Ich danke, ich möchte hier nicht zwei Stunden auf Posten als Schieß-Scheibe für solche Dinger sitzen."


  „Ich wundere mich überhaupt, daß noch nicht weitere Geschosse gefolgt sind," sagte Rolf ruhig, „das kann ich mir nur so erklären, daß dieser Pfeil eine Art Warnung sein soll. Der unsichtbare Schütze will uns vielleicht von dem weiteren Vordringen abhalten."


  „Das kann sein," sagte der Professor erleichtert, „dann kann man ja doch während der Wache ruhig sein."


  „Dann müssen wir aber auch streben, morgen lange vor Anbruch der Nacht in der Stadt einzutreffen," sagte Rolf jetzt energisch, „denn wir müssen uns vor allen Dingen einen ganz sicheren Unterschlupf suchen, wo wir vor solchen Heimtücken sicher sind. Also heißt es, sich sehr beeilen."


  „Wir werden bestimmt am Mittag eintreffen," sagte der Professor, „denn hätten wir den Umweg nicht gemacht, wären wir bei unserem Tempo vielleicht schon heute angekommen. Die Indianerin hat es sicher noch geschafft."


  „Das kann sein, denn sie hatte doch immerhin eine Art Pfad, den sie genau zu kennen schien," stimmte Rolf bei. „Schade, wir hätten doch ruhig geradeaus gehen sollen, denn der Umweg scheint uns nichts genützt zu haben."


  „Allerdings," lachte Thomson, „das hat ja dieser famose Pfeil bewiesen. Bitte, Herr Torring, Sie werden ihn doch sicher als Andenken aufbewahren wollen."


  Rolf barg den furchtbaren Giftpfeil, der aus einem eisenharten Dorn gefertigt war, in seiner Brieftasche, nachdem er Ihn sorgfältig in ein Stück Papier eingewickelt hatte.


  „So," meinte er dann, „jetzt bin ich wirklich sehr neugierig, ob uns der versteckte Feind für diese Nacht in Frieden läßt. Wir wollen uns ruhig hinlegen, denn wir brauchen unsere Kräfte morgen sehr. Vielleicht haben wir sehr schwere Gefahren zu überwinden, wenn wir in die Urwaldstadt eindringen."


  „Na, ja, dann werde ich jetzt die erste Wache übernehmen," sagte der Professor resigniert, indem er einen mißtrauischen Blick nach dem Gebüsch hinüberwarf, aus dem der Giftpfeil gekommen sein konnte.


  „Ja, das müssen Sie schon machen," lachte Rolf, indem er seine Wolldecke aufrollte, „aber ich glaube doch, daß wir für die Nacht Ruhe haben werden."


  Ich legte mich mit Pongo ebenfalls hin, muß aber gestehen, daß ich es nicht mit sonderlich angenehmen Gefühlen tat. Es war doch eine sehr heikle Situation, einen versteckten Feind in der Nähe zu wissen, der mit solch furchtbaren Waffen kämpfte.


  Aber endlich machte die Natur doch ihr Recht geltend, und der schwere, anstrengende Marsch drückte mir endlich die Augen zu. Als Rolf mich zur Wache weckte, teilte er mir mit, daß bisher alles ruhig und still geblieben wäre. Ich brauchte also keine Sorge zu haben.


  Plötzlich spürte ich einen leichten Schlag gegen meinen Ledergürtel. Sofort ahnte ich, was das war, und ein eisiger Schreck befiel mich. Sollte es nur eine neue Warnung des Indianers sein, oder wollte er jetzt ernst machen?"


  Mit gesteigerter Aufmerksamkeit musterte ich die Büsche gegenüber, aber nicht die leiseste Bewegung verriet mir den Stand des versteckten Gegners. Dann nahm ich, ebenso wie vorher Rolf, einen brennenden Ast und leuchtete den Boden zwischen meinen Füßen ab.


  Richtig, da lag der kleine Pfeil. Vorsichtig nahm ich ihn am stumpfen Ende hoch, um ihn zu betrachten. Und da sah ich sofort, daß er ganz frisch geschnitzt war. Auch zeigte die Spitze keine Verfärbung, wie es beim Bestreichen mit dem furchtbaren Gift der Fall gewesen wäre.


  Also hatte der Indianer bestimmt keine weiteren Bolzen mehr bei sich gehabt, seinen Vorrat vielleicht auch verloren, und hatte nun in der Dunkelheit den Baum suchen müssen, der das harte Holz aufwies. Und ebenso hatte er im Dunkeln den Bolzen schnitzen müssen, gewiß eine sehr zeitraubende Arbeit.


  Dadurch war ich der festen Überzeugung, daß auch dieser zweite Bolzen eine Warnung bedeuten sollte. Unser Feind war wohl nicht eher mit der Fertigstellung des Geschosses zu Ende gewesen.


  Ich barg diesen Bolzen ebenfalls als Andenken in meiner Brieftasche. Dann verbrachte ich die noch restliche Wache damit, daß ich die Gebüsche, in denen der Feind stecken mußte, genau beobachtete. Oft schienen sich auch die Zweige zu bewegen, doch es waren wohl stets Kriechtiere oder kleine Vögel gewesen, die auf Jagd nach Nahrung dort ihr Wesen trieben.


  Trotzdem strengte diese halbe Stunde meine Nerven aufs Äußerste an, denn dieser Indianer konnte es ja auch fertig bringen, sein furchtbares Messer nach mir zu schleudern.


  Endlich war meine Zeit abgelaufen, und ich weckte Pongo. Leise instruierte ich ihn von dem neuen Schuß unseres Feindes, aber auf den schwarzen Riesen schien das wenig Eindruck zu machen.


  „Gut, Masser," sagte er ruhig, „Pongo aufpassen."


  Allerdings, das wußte ich ja, daß er auch das leiseste Geräusch des versteckten Indianers hören würde. Und so legte ich mich etwas beruhigt wieder auf meine Decke. Bald war ich auch eingeschlafen, obwohl mir anfangs immer noch der heimtückische Schuß auf mich nicht aus dem Sinn kam.


  Ruhig verlief der übrige Teil der Nacht, und Pongo berichtete, als er uns bei Anbruch des Tages weckte, daß sich absolut nichts geregt hätte. Während er daran ging, Konserven zu wärmen — denn wir mußten jetzt schon tüchtig essen, um für den bevorstehenden, beschwerlichen Marsch gerüstet zu sein — untersuchten wir die Gebüsche, aus denen die beiden Bolzen geflogen sein mußten. Und wirklich fanden wir auch hinter einem hohen Busch untrügliche Zeichen, daß dort ein Mensch längere Zeit gesessen hatte. Ja, es lagen sogar Holzspäne dort, die der Indianer beim Schnitzen des zweiten Bolzens geschnitten hatte.


  Dieser Feind mußte wirklich eine unheimliche Ruhe und Energie besitzen, daß er in so großer Nähe, der Fremden seine Arbeit unternahm.


  Wir beeilten uns sehr mit dem Frühstück, packten schnell unsere Sachen zusammen und drangen weiter in den Urwald ein. Ich hatte natürlich das Glück, wieder als Letzter zu gehen, und ich muß offen sagen, daß ich die Augen mehr nach hinten richtete, als auf den Weg. Doch konnte ich nie auch nur den Schatten unseres Verfolgers bemerken.


  Gegen Mittag, als wir einen kleinen, klaren Flusslauf erreichten, schoß Rolf ein strammes Wasserschwein. Sofort beschlossen wir, hier eine Stunde zu lagern, um zu essen und neuen Tee zu kochen. Einige schmale Streifen des Fleisches dörrte Pongo vorsichtig über dem lodernden Feuer, und jetzt konnten wir unsere Konserven wenigstens zwei Tage schonen.


  Auch mit dem Tee reichten wir wieder bis zum nächsten Morgen, außerdem erklärte Thomson, daß sich ganz in der Nähe der Stadt eine frische Quelle befände.


  Dann sagte er plötzlich:


  „Herr Torring, ich glaube, wir müssen jetzt nach Süden abbiegen. Und zwar können wir diesem Fluß hier folgen, er kommt dicht an der Stadt vorbei. Wir kommen auf ungefähr hundert Meter heran."


  „Ah, dann kann ich mir schon erklären, weshalb unser Verfolger von meinem Freund Hans garnicht bemerkt wurde," rief Rolf; „er wird direkt geradeaus zur Stadt gegangen sein, nachdem wir aufgebrochen waren !"


  „Dann vorwärts," rief Thomson, „immer am Fluß entlang."


  Es war jetzt ein wahres Labsal für uns, am schmalen Ufer des Flusses, das wohl durch gelegentliche Überschwemmungen entstanden war, entlang gehen zu können. Mochten auch manchmal vorspringende Büsche oder gestürzte Baumriesen den Weg versperren, so war dieser Weg doch fast eine glatte Chaussee im Vergleich zu dem Pfad, den wir uns durch das Dickicht hatten brechen müssen.


  So kamen wir rüstig vorwärts, und ungefähr nach vier Stunden erklärte Thomson, daß wir uns jetzt in einer Höhe mit der Stadt befinden müßten, die nur hundert Meter links von uns, nach Osten läge.


  Und als wir noch einige Schritte südwärts gingen, um einen guten Übergang über den Fluß zu finden, sahen wir auch frische Spuren eines nackten Fußes in der weichen Ufererde. Hier war also der Indianer hinübergegangen, hier mußte auch am anderen Ufer eine Art Pfad zur Stadt weiterführen.


  


  


  4. Kapitel. Die wundersame Stadt


  


  Der Fluß war an dieser Stelle nicht tief, es schien eine Art Furt hinüber zu führen, ein Zeichen, daß dieser Übergang vielleicht künstlich schon von den Alten hergestellt war.


  Als wir das andere Ufer erreichten, fanden wir tatsächlich einen allerdings sehr schmalen Pfad, der sich fast schnurgerade nach Osten zog.


  "Hier bin ich damals nicht entlang gekommen," stellte Thomson fest, „ich drang ungefähr hundert Meter südlicher vor. Dieser Weg scheint direkt auf das Stadttor zu führen, denn ich stieß damals auf die Mauer und mußte mich nordwärts wenden."


  "Na dann werden wir ja auch frühzeitig genug von den Bewohnern der Stadt bemerkt werden," meinte Rolf „dann werden wir ja auch sofort sehen, wie sie uns begrüßen. Hoffentlich nicht mit Curarebolzen."


  „Ach, hören Sie doch nur auf," rief Thomson, „Sie malen noch den Teufel an die Wand."


  „O nein," lächelte Rolf, „ich sehe nur den möglichen Ereignissen ruhig entgegen, das halte ich auf jeden Fall für das beste Prinzip."


  Nach ungefähr zehn Minuten war der Urwald plötzlich zu Ende. Wir blieben wie gebannt stehen und blickten auf das Bild, das sich unseren Augen bot. Da stieg vor uns, vielleicht hundert Meter hoch, ein Felskegel empor, der sich allmählich verjüngte, oben an der flachen Spitze aber wenigstens zwei Kilometer Durchmesser haben mochte. Und rings am Rand der Spitze erhob sich eine hohe aus riesigen Steinquadern gefügte Mauer.


  „Nun staunen Sie doch," lachte Thomson, „so ging es mir beim ersten Mal auch! Und jetzt bin ich ebenfalls wieder von diesem Augenblick entzückt. Nun müssen Sie erst oben die Stadt selbst sehen, sie ist nämlich, bis auf einen kleinen Teil, völlig erhalten. Leider sind die Häuser aber ganz leer."


  „Dann möchte ich nur wissen, wo die Bewohner der Stadt hausen?" meinte Rolf; „innerhalb der kahlen vier Wände doch sicher nicht."


  „Da habe ich so meine eigenen Gedanken," sagte Thomson, „sehen Sie die kleinen Öffnungen im Felskegel, ungefähr zehn Meter unterhalb des Mauerfußes? Sehen sie nicht fast wie Fenster aus? Ich bin der festen Ansicht, daß die Nachkommen der alten Erbauer dieser Stadt, deren Alter ich auf mehr denn zehntausend Jahre schätze, im Innern des Felsens wohnen. Und dort werden sie wohl auch den Schatz verborgen haben, über den sie eifersüchtig wachen."


  „Dann wird eine Besitznahme der Kostbarkeiten selbst für die Regierung nicht möglich sein." sagte Rolf ernst; „denn der Schatz hat ja dann seine Eigentümer."


  „Die ihr Recht aber erst beweisen müssen," meinte Thomson. „Ich glaube nicht, daß die Regierung in dieser Hinsicht eine Rücksichtnahme kennen wird. Höchstens bekommen die Leute eine entsprechende Entschädigung."


  „Na, das sieht aber sehr nach Ungerechtigkeit aus," sagte Rolf, „und ich kann meine Teilnahme an der Aufspürung des Schatzes nur damit entschuldigen, daß durch den Fund der Schleier der uralten Inkakultur vielleicht gelüftet wird. Wenigstens würde ich meinen eventuellen Anteil Finderlohn ausschlagen."


  „Das würde ich auch, selbstverständlich," rief Thomson. „Ich habe genug zum Leben, brauche keine armen Indianer zu schädigen. Sollen sie später in Ruhe und Frieden ihr Geld verzehren. So, jetzt ist aber genug philosophiert, jetzt heißt es, in die Stadt zu kommen. Anscheinend befindet sich oben kein Mensch, sie werden uns wohl aus den Fensteröffnungen beobachten. Na, dann wollen wir hinauf, wenn es Ihnen recht ist."


  Rolf hatte währenddessen die Mauer genau betrachtet. Jetzt nickte er und sagte:


  „Ja, wir wollen hinauf. Ich habe auch keinen Menschen dort oben bemerken können. Allerdings müssen wir trotzdem sehr vorsichtig sein."


  Ein zwar steiler, aber doch ziemlich bequemer Pfad führte direkt zum Gipfel des Felsens empor. Er schien in den harten Stein hineingehauen zu sein, doch Thomson machte uns darauf aufmerksam, daß die Seitenwände dafür zu glatt waren. Anscheinend hatten also die alten Erbauer der Stadt bei der Schaffung dieses Weges ebenfalls mit dem Geheimnisvollen Mittel gearbeitet, das den eisenharten Stein erweichte.


  Wir erreichten endlich die Mauer und blieben vor dem breiten Tor stehen. Früher war die Öffnung vielleicht durch goldene Türflügel verschlossen gewesen, jetzt zeigte sich nur der kunstvolle, aber leere Bogen, dessen Quadern ebenfalls so geschickt gefügt waren, daß man nicht eine Nadel zwischen die völlig winkligen Fugen hätte stecken können.


  „Sehen Sie nur, meine Herren," erklärte der Professor, „diese wunderbaren Rundtürme, die den Tempel uns gegenüber zu beiden Seiten flankieren. Hier rechts, dieser so wunderbar bearbeitete Felsblock muß wohl einer der Opfersteine gewesen sein, auf denen ja Menschen geschlachtet worden sein sollen. Sehen Sie hier diese Rille, die in den Stein eingegraben ist? Das wird der Weg gewesen sein, der das Blut der Opfer in den Tempel leitete.


  Kommen Sie weiter mit, dort drüben befindet sich die Grabstelle, ich habe eine Felsplatte damals mit vieler Mühe gelüftet, ich sah aber nur ein Skelett, leider keine Mitgaben, die ich eigentlich erwartet hatte."


  Jetzt war Thomson ganz der Forscher, der durch diesen ganz einzigartigen Fund enthusiasmiert war. An den Schatz dachte er wohl in diesem Augenblick nicht.


  „Wir wollen die Stadt später genauer durchsuchen," sagte Rolf, „jetzt müssen wir vor allen Dingen einen unbedingt sicheren Unterschlupf suchen. Es dürfen keine Fensteröffnungen vorhanden sein, und den Eingang müssen wir so schließen, daß uns kein heimtückischer Bolzenschuß treffen kann."


  „Ah, dann kommen Sie mit," rief Thomson eifrig, „in dem zerstörten Teil der Stadt befindet sich eine Höhle, die in die breite Felsnadel, die dort im Süden emporsteigt, eingegraben ist. Dort sind wir vollkommen sicher. Es ist dort auch viel Interessantes zu sehen."


  Thomson führte uns jetzt in eine Straße, die direkt zum Mittelpunkt der geheimnisvollen Stadt zu führen schien.


  „Das müssen Sie vorher sehen." erklärte er, „wir kommen hier direkt auf den Sonnentempel."


  Doch Rolf protestierte sofort.


  „Nein, Herr Professor, zuerst ist mir unser Unterschlupf wichtiger. Bitte, wir wollen schnell dahin. Dann können wir einen Rundgang durch die Stadt machen, doch dürfen wir die Höhle, in der wir unser Gepäck ablegen wollen, nicht ohne Wache lassen."


  „Pongo wachen," erklärte unser treuer Gefährte sofort. Er machte sich wohl garnichts aus diesen Zeugen einer so uralten Kultur. Und unter seiner Obhut waren unsere Sachen wohl auch am sichersten aufgehoben.


  Der Professor lenkte jetzt wieder in eine der ringförmigen Straßen, von denen er uns erklärte, daß sie tatsächlich parallel zur äußeren Form des Felskegels einen geschlossenen Kreis bildeten, und nach einer Viertelstunde erreichten wir die südliche Trümmerstätte.


  Hier sah es allerdings sehr Interessant aus. Mehrere der mächtigen Gebäude waren zusammengestürzt, anscheinend durch eine gewaltige Explosion, denn verschiedene der mächtigen Quadern waren mitten auseinander geborsten. Inmitten dieses Trümmerfeldes, das einen Durchmesser von ungefähr zweihundert Metern haben mochte, erhob sich ein runder Fels, der etwa zehn Meter hoch war. Als wir näher kamen und ihn genauer betrachten konnten, schätzte ich seinen Durchmesser auf wenigstens dreißig Meter. Er sah fast aus wie ein riesiger Gasometer, nur waren seine Außenwände zerrissen und zerklüftet.


  Wir schritten unter der Führung des Professors um ihn herum, und gewahrten In der südlichen Seite einen schmalen Spalt von Manneshöhe, auf den der Professor zeigte;


  "Das ist der Eingang zur Höhle,“ erklärte er, „es geht nur zwei Schritt geradeaus, dann kommt ein scharfer fast rechtwinkliger Knick. Dadurch sind wir vor heimtückischen Schüssen bewahrt. Fenster gibt es auch nicht. Wenn wir ein Feuer anmachen, muß der Rauch durch diese Öffnung abziehen."


  „Das ist allerdings ein idealer Ort für uns," sagte Rolf, „nur wollen wir ihn vorsichtig in Besitz nehmen, denn es kann ja sein, daß er schon besetzt ist."


  Wir schalteten unsere Taschenlampen ein, dann ging Rolf als erster durch die schmale Öffnung. Sehr vorsichtig blickte er um den Knick, nachdem er die Lampe vorgestreckt hatte.


  „Die Höhle ist leer," rief er dann über die Schulter zurück, „kommt herein."


  Schnell passierten wir die schmale Lücke und betraten die geräumige Höhle, die jetzt durch Rolfs Lampe erhellt wurde. Sie war völlig kahl, aber die fugenlosen, wenn auch rissigen Felswände waren für uns eine Beruhigung. Hier hinein konnte schwerlich ein Giftpfeil oder ein Betäubungskraut geworfen werden.


  Jetzt hieß es nur für uns, Feuerungsmaterial zu beschaffen. Zu diesem Zweck mußten wir schon in den Wald zurück, und Rolf sagte sofort:


  „Ehe wir die Stadt besichtigen, Herr Professor, müssen wir Holz sammeln. Das ist jetzt das Wichtigste. Pongo bleibt hier, um unsere Rucksäcke zu bewachen, wir wollen aber schnell hinunter und einen möglichst großen Vorrat holen. Unsere Büchsen lassen wir auch hier oben, es genügt, wenn wir die Pistolen mitnehmen. Wild brauchen wir ja nicht zu schießen, denn wir haben noch das geräucherte Fleisch."


  „Vor allen Dingen muß uns der Herr Professor jetzt die Quelle zeigen," warf ich ein, „frisches Wasser ist für uns die Hauptsache, denn es könnte ja sein daß uns die versteckten Stadtbewohner belagern. Dann sind wir ohne Wasser verloren."


  „Die Quelle befindet sich einige Schritte von unserem Eingang entfernt an der Ostseite dieses Felsens," sagte der Professor, „wir können sicher, wenn wir auch belagert werden sollten, die Indianer mit unseren Waffen soweit zurückscheuchen, daß einer von uns inzwischen Wasser holen kann."


  „Das ginge allerdings," meinte Rolf, „denn der Platz vor dem Eingang ist, Gott sei Dank, ziemlich übersichtlich. Doch jetzt vorwärts, Holz holen, wir dürfen keine Zeit verlieren."


  Rolf ging als erster hinaus. Er stülpte aber seinen Hut über die rechte Hand, in der er die schwere Pistole hielt. Dann schob er sich langsam, nachdem er bis einen halben Meter an die Öffnung im Felsen herangegangen war, ins Freie.


  Ich erwartete ja unbedingt im nächsten Augenblick, daß sich ein Giftbolzen in den Hut bohren, oder gar das furchtbare Messer seine Hand durchschlagen würde.


  Aber alles blieb ruhig, und endlich trat Rolf, nachdem er einige Augenblicke gespannt gelauscht hatte, schnell ins Freie, blickte sich ringsum und winkte uns dann zu.


  Wir traten hinaus, auch Pongo, der erklärte, lieber hier im Freien aufpassen zu wollen. Das war auch richtiger, denn in der Höhle war er ja beinahe ein Gefangener, wenn draußen ein Feind lauerte.


  Schnell eilten wir durch die stille Kreisstraße neben der zyklopischen Mauer, Rolf gebrauchte die List mit seinem Hut nochmals, als wir das breite Ausgangstor erreichten, dann schritten wir eiligst den steilen Pfad hinunter, den die Erbauer der alten Stadt vor Jahrtausenden in den Fels hineingearbeitet hatten.


  Im nahen Wald fanden wir genügend trockene Äste, denn hier, in der Nähe des Felsens, war das Gelände nicht so sumpfig und feucht. Wir sammelten sehr eifrig, banden die großen Bündel, die wir jeder zusammengetragen hatten und schnallten sie uns wie Rucksäcke auf den Rücken.


  Nun ging es wieder hinauf. Unter den üblichen Vorsichtsmaßregeln wurde das breite Mauertor passiert, dann eilten wir die Straße an der Mauer entlang und sahen bald den breiten Felsen, in dem unsere Höhle lag.


  Aber als wir vor der Eingangsöffnung standen, war Pongo nicht zu sehen. Wir blickten uns sekundenlang erschreckt an, eilten dann in die Höhle, doch auch hier war er nicht.


  „Schnell das Holz abwerfen, dann hinaus!" rief Rolf mit gepreßter Stimme, warf sein Astbündel auf den Boden und eilte hinaus. Wir folgten natürlich eiligst seinem Beispiel.


  Draußen spähten wir erst rings umher, dann flüsterte Rolf:


  „Vielleicht ist er zur Quelle gegangen, um frisches Wasser zu holen. Schnell, Herr Professor, führen Sie uns hin!"


  „Hier, links herum," flüsterte Thomson.


  Er mochte so leise sprechen, weil er vielleicht, ebenso wie ich, die bange Ahnung irgend eines Unheils fühlte, das uns bedrohte. Und auch Rolf trat jetzt nicht fest auf, sondern schlich förmlich um die Ecke des Felskegels herum.


  Ich war dicht hinter ihm und sah auch sofort das entsetzliche Bild, das sich uns bot. Pongo war eifrig beschäftigt, einen mächtigen, wohl mehrere Zentner schweren Felsblock, den er vom Fuß des Felskegels gelöst hatte, zur Seite zu rollen. Eine Arbeit, die selbst seinen Kräften zu schaffen machte.


  Hinter ihm aber, höchstens sechs Meter entfernt, stand ein schlanker Indianer mit weißem Lendentuch, in der erhobenen Rechten wurfbereit das furchtbare Schlangenmesser, das dem alten Wächter in Matchu-Picchtzu den Tod gebracht hatte.


  In jeder Sekunde konnte es durch die Luft blitzen und das Herz unseres Pongo durchbohren. Ich stand wie gelähmt, aber Rolf schüttelte seinen Schreck schnell ab. Blitzschnell riß er seine Pistole aus dem Gürtel, und im nächsten Augenblick peitschten auch schon zwei Schüsse hinüber.


  Es waren Schüsse, wie sie auch nur mein Freund vollbringen konnte. Das gefährliche Wurfmesser flog zerschmettert aus der Hand des Indianers, dieser starrte uns den Bruchteil einer Sekunde an, dann war er verschwunden, als hätte ihn die Erde verschluckt.


  Im nächsten Augenblick schnellte schon Pongo, der sofort die Situation begriffen hatte, der Stelle zu, an der sein hinterlistiger Gegner verschwunden war. Auch er verschwand plötzlich, und wir eilten vorwärts, denn wir ahnten ein weiteres Unheil.


  In wenigen Sekunden hatten wir die Stelle erreicht, und da sahen wir Stufen, die ins Innere des Felsens führten, wieder so sauber und glatt ausgeführt, als wären sie aus Holz gemeißelt.


  Aus dem dunklen Schacht strömte uns kalte, frische Luft entgegen. Rolf schaltete sofort seine Taschenlampe ein und fing an, die Stufen hinabzusteigen, in der Rechten immer die schußbereite Pistole.


  Ich folgte ihm, während Thomson als Letzter ging. Doch kaum waren wir ungefähr zehn Stufen hinabgeschritten, als wir dicht vor uns einen röchelnden Schrei hörten, der schnell erstarb.


  Wir blieben sofort stehen, und mich überrieselte es kalt, denn ich dachte sofort an Pongo. War er zu weit vorgedrungen und doch ein Opfer der Bewohner geworden?


  Doch da erscholl, wie eine Erlösung, seine Stimme: "Massers nach oben gehen, Pongo kommen." Wir machten natürlich sofort kehrt und stiegen schnell die schmale Steintreppe hinauf. Vorsichtig spähte Thomson erst umher, ehe er den Schacht völlig verließ, wir folgten ihm und warteten gespannt auf Pongo.


  Nach einigen Augenblicken tauchte er auch auf und zog hinter sich den reglosen Körper des Indianers mit dem weißen Lendentuch. Er schleppte ihn bis zu der Öffnung, die er durch das Fortwälzen des schweren Steinblockes im Felskegel freigelegt hatte, legte ihn auf den Boden und sagte:


  „Pongo hier klopfen hören, Stein fortrollen. Dann Stimmen, die schnell ruhig. Besser fort von hier, nicht gut sein."


  Sollte unser treuer Begleiter, der doch vor keiner Gefahr zurückschreckte, ahnen, daß wir hier unerbittlichen Fanatikern gegenüber standen, die ein Jahrtausende altes Geheimnis verteidigten? Oder spürte er instinktiv eine Gefahr, die von den alten Erbauern dieser Stadt vielleicht zu ihrem Schutz geschaffen war? Es war noch nie vorgekommen, daß Pongo zur Flucht aufforderte, ohne daß eine schwere Gefahr deutlich zu erkennen war.


  „Nein," sagte Rolf entschieden, „jetzt können wir hierbleiben. Jetzt haben wir eine wichtige Geisel. Schnell in unsere Höhle zurück, wir wollen ihn dort gefesselt unterbringen. Oder nein," unterbrach er sich und zog ein Knäuel starke Schnur aus der Tasche, „wir bleiben lieber hier. Es ist besser, wenn wir diese beiden Öffnungen, die ins Innere des Felsens führen, im Auge behalten. Sonst könnten wir doch eine sehr unangenehme Überraschung erleben."


  Geschickt fesselte er den Indianer, der durch einen Faustschlag Pongos das Bewußtsein verloren hatte. Dann betrachtete er nachdenklich die ungefähr anderthalb Meter hohe und ebenso breite Öffnung, die Pongo durch das Fortrollen des Steines freigelegt hatte.


  „Man sieht gar keine Spuren, daß diese Öffnung irgendwie als Ausgang benutzt ist," murmelte er, „und umsonst war sie auch nicht durch den schweren Steinblock verschlossen. Ich möchte nur wissen, welchem Zweck sie gedient haben mag."


  „Jedenfalls führt sie aber auch ins Innere des Felsens," warf ich ein, „sonst hätte Pongo keine Stimmen gehört. Ob es vielleicht ratsamer ist, wenn wir hier eindringen, als wenn wir die Treppe dort drüben benutzen, an deren Fuß uns die Bewohner erwarten können?"


  „Da hast du allerdings recht," gab Rolf zu, „ins Innere des Felsens müssen wir schon, um unsere ganze Lage hier zu klären. Und wenn der Professor den Schatz entdecken will, kann er es nur dort unten tun."


  „Dann aber schnell hinunter," rief Thomson eifrig.


  „O, so schnell geht es nun doch nicht," lachte Rolf, „zuerst müssen wir uns einmal mit dem Gefangenen unterhalten. Ich hoffe, daß er bald zum Bewußtsein kommt. Da, er bewegt schon die Augenlider."


  Wir beugten uns über den Indianer, der gerade die Augen voll aufschlug. Kein Muskel in seinem Broncegesicht zuckte, als er uns erblickte, dann versuchte er seine Gliedmaßen zu bewegen, lag aber sofort wieder still, als er merkte, daß er gefesselt war.


  „Fragen Sie ihn, weshalb er unseren Pongo töten wollte," forderte Rolf den Professor auf.


  Thomson sprach den Gefesselten an, der sofort mit blitzenden Augen eine heftige, lange Antwort gab.


  „Er beklagt sich, daß wir in die Stadt eingedrungen sind," übersetzte dann der Professor, „wir hätten hier nichts zu suchen. Und dieser Felsblock, den Pongo zur Seite gerollt hat, barg ein altes Geheimnis seines Volkes, das kein Mensch wissen soll. Wir könnten ihn ruhig töten, aber wir wären auch verloren, denn seine Stammesgenossen würden ihn rächen."


  „Dann sagen Sie ihm doch, daß wir garnicht die Absicht haben, ihn zu töten, sondern daß wir nur aus Interesse die Stadt besichtigen wollten," sagte Rolf ruhig. „Ich würde ihn sogar frei geben, wenn er uns verspricht, keine Attentate mehr gegen uns zu verüben."


  Thomson übersetzte Rolfs Worte dem Indianer, der darauf meinen Freund lange anblickte, ehe er wieder antwortete.


  „Er glaubt es jetzt, daß wir nur für die Stadt Interesse haben," sagte dann der Professor, „doch hält er jetzt das Geheimnis seines Volkes für verraten. Jetzt ist es zu spät für uns, noch zu entfliehen, denn der Rückweg ist uns durch einen befreundeten Indianerstamm verlegt. Auch wenn uns die Stadtbewohner ziehen lassen, würden wir den lauernden Waldbewohnern zum Opfer fallen."


  „Dann braucht er ihnen doch nur einen Gegenbefehl zu geben," sagte Rolf.


  „Das geht nicht mehr," verdolmetschte Thomson, „denn der erste Befehl — die Waldbewohner sehen in den hiesigen Indianern immer noch ihre Herrscher — ist so bestimmt gegeben, daß er auf keinen Fall zurückgenommen werden kann! Außerdem werden auch die Bewohner des Felseninnern keine Schonung für uns kennen, um ihr Geheimnis treu wahren zu können. Wir haben schon zuviel gesehen."


  „Hm, das ist ja eine sehr schöne Lage," meinte Rolf, „dann ist es meiner Meinung nach am besten, wenn wir uns mit den Stadtbewohnern selbst in Verbindung setzen. Vielleicht können wir sie doch von unserer Harmlosigkeit überzeugen. Sie können es doch schon daran sehen, daß wir diesen Indianer hier schonen, obwohl er unseren Pongo töten wollte."


  Wieder sprach Thomson längere Zeit mit dem Indianer, sagte dann aber resigniert:


  „Es nützt alles nichts, er glaubt nicht, daß seine Stammesgenossen irgend eine Schonung kennen. Er selbst ist nur Unterführer, die eigentliche Herrschaft liegt in anderen Händen. Es hilft also nichts, meine Herren, wir müssen uns schon auf einen verzweifelten Kampf gefaßt machen."


  „Dann wollen wir einfach hier in diese Öffnung eindringen," entschied Rolf, „und den Bewohnern gegenübertreten. "


  „Das ist nicht mehr nötig," sagte da der Professor ruhig, „sie stehen schon hinter uns!"


  


  


  5. Kapitel. Die „Macht der Inkas".


  


  Wir schnellten bei diesen Worten herum. Und sofort sahen wir ein, daß irgendeine Gegenwehr völlig nutzlos war. Denn dicht hinter uns standen wenigstens fünfzehn Indianer, teils mit erhobenen Wurfmessern, teils mit Blasrohren am Mund, die bestimmt mit vergifteten Pfeilen geladen waren.


  „Sprechen Sie mit ihnen," rief Rolf dem Professor zu.


  Thomson hielt den schweigenden, braunen Gesellen eine längere Rede, wobei unser Gefangener auch oft Worte dazwischen warf. Dann erwiderte einer der Indianer, der mit erhobenem Messer dastand, einige Sätze.


  „Vorläufig sind wir gefangen, meine Herren," übersetzte Thomson, „über unser weiteres Schicksal wird dann unten im Felsen der Herrscher entscheiden. Irgendein Widerstand hat absolut keinen Zweck das werden Sie wohl selbst einsehen."


  „Allerdings, das stimmt," gab Rolf zu, „dann wollen wir uns also den Herren auf Gnade und Ungnade ausliefern. Müssen wir die Waffen abgeben?"


  „Davon haben sie nichts gesagt, sie fühlen sich wohl zu sicher. Und für uns hätte es ja auch keinen Zweck, wenn wir zur Pistole griffen, denn dann hätten wir sofort ein Messer oder einen Giftbolzen im Leib. Wir sollen ihnen die Treppe hinunter folgen."


  Während Thomson mit uns sprach, war einer der umherstehenden Indianer ruhig zu uns getreten, hatte dem Gefangenen die Fesseln durchschnitten und ihm ein neues Messer in die Hand gedrückt.


  Der Indianer sprang sofort auf und blieb neben uns stehen. Thomson sagte ihm einige Worte, worauf er nickte. Dann wandte sich der Professor um und sagte zu uns zurück.


  „Kommen Sie, meine Herren, jetzt müssen wir vors Gericht. Hoffentlich kann ich uns herausreden."


  Wir gingen auf die Indianer zu, die eine schmale Gasse freimachten, durch die wir auf die Treppe zuschritten, die ins Innere des Felsens führte. Sofort schlossen sich uns unsere Überwältiger an. Unsere Taschenlampen erhellten einen schmalen, glatten Schacht, der schräg in den harten Fels hineingetrieben war.


  Fünfzehn Stufen zählte ich, dann kam eine scharfe Biegung nach links, noch sechs Stufen, und wir befanden uns in einem Raum von ungefähr zehn Meter Länge und fünf Meter Breite, dessen Wände dicht mit weißen Lamafellen bedeckt waren.


  Ringsum liefen an den Wänden Steinbänke hin, die ebenfalls mit Fellen belegt waren. Wir mußten in der Mitte des Raumes stehen bleiben, während die Indianer auf den Steinbänken Platz nahmen. Nur der Unterführer, den wir erst gefangen genommen hatten, blieb neben uns stehen.


  Direkt uns gegenüber bewegte sich plötzlich ein Lamafell, wurde zur Seite geschlagen, und aus einer schmalen Öffnung im Fels trat ein alter Indianer, der ausgesprochene Inkazüge trug.


  Seine dunklen Augen hefteten sich scharf auf uns, dann richtete er in befehlendem, fragendem Ton einige Worte an den Unterführer, der sofort ehrerbietig antwortete.


  Der Alte wandte sich jetzt an den Professor und sprach ihn an. Thomson antwortete in langer Rede, die der Alte schweigend anhörte. Dann warf er ihm einige Worte zu und verließ den Raum.


  „Hm, ich weiß nicht, wie die Sache für uns auslaufen wird," meinte Thomson zu uns, „ich habe mir zwar alle Mühe gegeben, ihn von der Harmlosigkeit unseres Besuches zu überzeugen, aber ich habe die Empfindung, als ob der Alte mir nicht recht glaubte. Jetzt will er über unser Schicksal entscheiden, wir müssen solange hier warten."


  „Das ist allerdings nicht sehr angenehm," meinte Rolf, „denn wenn er uns zum Tode verurteilt, werden die Indianer uns sofort mit ihren Messern spicken. Ich möchte am liebsten meine Pistolen schon lockern, denn wehrlos würde ich mich doch nicht abschlachten lassen."


  „Davor möchte ich warnen," rief Thomson, „unsere Wächter passen zu scharf auf. Die geringste, verdächtige Bewegung unsererseits hat unter Umständen einen Giftbolzen zur Folge. Na, und das ist bestimmt nicht angenehm."


  „Allerdings nicht," sagte Rolf grimmig, „aber wenn der Alte uns den Tod verkündet, schieße ich rücksichtslos. Ehe sie mich umbringen soll noch eine ganze Anzahl von ihnen daran glauben."


  „Selbstverständlich," rief nun auch Thomson, „wenn es erst soweit kommt, verteidige ich mich auch bis zum äußersten. Na, hoffentlich kommt es nicht bis dahin, denn ich bin ein friedfertiger Mensch."


  „Ja, das kommt nun darauf an, was Sie dem alten Inka erzählt haben," meinte Rolf, „allerdings ist der Umstand, daß Sie den alten Wächter ausgefragt haben, gegen uns, doch dafür haben wir die Rettung der Indianerin vor dem Puma und auch die Schonung unseres Gefangenen."


  „Donnerwetter, das habe ich ganz vergessen, ihm zu sagen," rief der Professor, „das hätte ich unbedingt tun müssen. Na, ich werde es ihm sagen, bevor er uns seinen Urteilsspruch verkünden kann."


  „Ja, denn mir scheint, daß die Indianer hier unumstößliche Gesetze haben. Wir haben doch schon durch den Unterführer gehört, daß die Waldbewohner den einmal gegebenen Befehl unbedingt ausführen müssen, wenn er einmal ausgesprochen ist."


  „Dann muß ich sofort sprechen, wenn er wieder zurückkommt," rief Thomson, „vielleicht ändert er dann seinen Spruch, übrigens könnte er jetzt schon mit sich im Reinen sein, entweder werden wir ermordet, oder er läßt uns laufen. Allerdings werden wir den Schatz dann kaum zu sehen bekommen. Schade darum."


  Ich mußte unwillkürlich lachen, denn der Professor war in diesem Augenblick wirklich komisch. Er konnte mit aller Wahrscheinlichkeit den Tod erwarten und dachte doch noch an den Schatz, während er vorher dem alten Inka erklärt hatte, daß unser Besuch der Stadt ganz harmlos sei.


  Doch schnell machte ich wieder ein ernstes Gesicht, als sich das Lamafell an der Wand wieder bewegte. Der alte Indianer trat herein, und sofort rief Thomson ihn an.


  Der alte aber machte eine so energische, gebietende Handbewegung, daß der Professor verblüfft schwieg, zumal sich auch die Indianer von den Steinbänken erhoben und neben uns traten.


  Jetzt winkte der Alte und sagte nur ein Wort; im nächsten Augenblick war er wieder hinter dem Fell verschwunden.


  „Er hat nur gesagt ,Kommt'," meinte der Professor etwas verblüfft, „jetzt weiß ich wirklich nicht, was ich daraus machen soll."


  „Nun, wir werden hinter ihm hergehen," sagte Rolf ruhig und setzte sich gleichzeitig in Bewegung, „wir werden dann schon sehen, was er von uns will."


  Schweigend passierten wir die schmale Öffnung hinter dem Lamafell. Und sofort standen wir wieder zwischen zwei Reihen Indianern, die dort Aufstellung genommen hatten. Es waren jetzt zwanzig Mann, die uns schweigend vorbei ließen.


  Auch sie hielten ihre Wurfmesser oder Blasrohre in den Händen, und machten durch ihr Schweigen einen unheimlichen Eindruck. Der alte Indianer erwartete uns an der gegenüberliegenden Seite des kleinen Raumes. Jetzt, als wir an ihn herantraten, schob er wieder ein Lamafell zur Seite und enthüllte eine Treppe, die tief ins Innere des Felskegels hinein zu führen schien.


  Jetzt brauchten wir unsere Taschenlampen nicht, denn die Treppe führte dicht an der Außenseite des Felsens entlang und hatte verschiedene Öffnungen, durch die das letzte Tageslicht hereinfiel. Wir hatten höchstens noch eine Stunde bis zum Einbruch der Dunkelheit.


  Meiner Schätzung nach waren wir schon am Fuße des Felsens angelangt, so tief waren wir hinabgestiegen, als wir an eine Tür gelangten, die mit massiven, goldenen Platten belegt war.


  Der Alte war stehen geblieben und blickte uns an. Thomson fragte ihn sofort etwas, worauf er eine längere Antwort gab, die uns der Professor ungefähr übersetzte:


  „Meine Herren, das ist sehr schön. Wir sollen jetzt die 'Macht der Inkas' sehen und dann unser Urteil hören. Ich wollte zwar von der Rettung der jungen Indianerin erzählen, aber er sagte, daß ich es nachher tun könnte. Na, jetzt bin ich sehr neugierig, was er uns zeigen wird."


  Der Inka drückte auf einen verborgenen Knopf, und mit leisem Rasseln wich die goldene Tür zurück. Ein schmaler Gang tat sich hinter ihr auf, der durch eine schmale Öffnung in der Außenmauer spärliches Licht empfing.


  Nach zehn Schritten standen wir vor einer zweiten goldenen Tür, die der Alte ebenfalls durch Drücken auf einen Knopf öffnete. Und jetzt unterdrückte ich nur mit aller Mühe einen Ausruf des Erstaunens, denn aus dem dahinter liegenden mächtigen Raum strahlte uns ein Glanz entgegen, daß ich sekundenlang die Augen schließen mußte.


  Dann, von dem nachdrängenden Thomson vorgeschoben, stand ich in dem Raum und blickte mit unfaßbarem Staunen umher. Direkt der Tür gegenüber befand sich eine riesige Sonne aus purem Gold. Verschiedene Maueröffnungen ließen die Strahlen der himmlischen Sonne auf diese goldene Nachbildung fallen, wodurch das Glänzen und Blitzen hervorgerufen wurde.


  An der Wand, durch die wir gekommen waren, der Sonne gegenüber, befand sich der Mond aus purem Silber. Und dann war der mächtige Raum mit Kostbarkeiten gefüllt, deren Wert ich nicht zu schätzen wagte.


  In geflochtenen Weidenkörben aber schimmerten goldene Gebrauchs- und Kunstgegenstände, die allein schon einen ungeheuren Materialwert darstellten, abgesehen von dem unschätzbaren Altertumswert.


  Es waren Schalen, Vasen, Krüge, Tiere und Symbole in einer Menge, die einem den Atem verschlagen konnte. Mehrere Körbe enthielten furchtbare Wurfmesser, während andere mit Schmuckgegenständen gefüllt waren, die wohl den Körper der Inkafrauen vor Urzeiten geschmückt hatten.


  Eine sinnverwirrende Fülle von Kostbarkeiten strahlte uns da entgegen, und ich begann zu begreifen, wie die Gier nach Gold ein Menschenhirn zerrütten kann. Wohl nur wenige Menschen wären beim Anblick dieser Schätze so ruhig geblieben wie wir.


  Jetzt fragte der alte Inka den Professor wieder etwas, der darauf sofort eine längere Antwort gab. Dann sagte Thomson zu uns:


  „Dem Indianer gefällt es sehr, daß wir uns durch den Anblick dieser unglaublichen Schätze, die ja allerdings eine Macht darstellen, nicht weiter rühren ließen. Und ich habe ihm darauf sofort erwidert, daß wir nur Interesse an den alten Sachen hätten, während der Metallwert gar nicht für uns in Frage käme. Dann wollte ich ihm von dem Mädchen erzählen, aber er winkte wieder ab. Scheint ein sehr despotischer Herr zu sein. Jetzt wird er hoffentlich sein Urteil etwas mildern."


  „Das wollen wir wirklich hoffen," sagte Rolf ernst, denn wenn er uns in den Tod schicken will, eröffne ich hier den Kampf. Die meisten Indianer sind draußen im Gang, und mit den sechs, die eingetreten sind, werden wir schon fertig. Aha, jetzt scheint er sich äußern zu wollen."


  Der alte Inka wandte sich mit steinernem Gesicht an Thomson und sprach auf ihn ein. Das Gesicht des Professors wurde dabei immer ernster, und ich ahnte schon, daß wir uns auf das Schlimmste gefaßt machen mußten.


  Und wirklich sagte auch Thomson, als der Alte eine Pause machte, schnell zu uns:


  „Er hat mir erzählt, daß diese Schätze kein fremdes Auge sehen darf. Er hatte bereits unseren Tod beschlossen, wollte uns aber nur prüfen, ob wir wirklich nicht hergekommen sind, um Gold zu rauben. Nun, ist er zwar von unserer harmlosen Absicht überzeugt, aber jetzt sitzt er selbst in der Klemme, denn das uralte Gesetz gebietet, daß jeder Fremde getötet wird, der die Schätze erblickt."


  „Oh weh," sagte Rolf, „das ist allerdings sehr böse für uns. Denn er wird diese Gesetze kaum brechen können, wenn er auch der älteste Bewohner dieser Stadt und damit der Herrscher ist. Im Gegenteil, er muß sich sogar sehr in acht nehmen, daß ihn ein Jüngerer daraufhin nicht stürzt."


  „Dann wollen wir uns doch auf jeden Fall zum Kampf bereit machen," meinte ich und liebäugelte mit einem Korb voll schwerer, goldener Streitkeulen, die mir zum Nahkampf ganz vorzügliche Waffen zu sein schienen. „Es sind doch jetzt nur die sechs Männer, die uns gefährlich werden können. Na, die sind schnell erledigt, denn sie haben nur die Messer bei sich. Mit den verteufelten Giftbolzen wäre es etwas anderes. Was meinst du, Rolf? Pongo könnte doch den alten Inka als Schild gegen Giftbolzen vor uns halten."


  „Hm, der Gedanke ist nicht so übel," meinte mein Freund, „wir wollen nur abwarten, was der Alte für ein Urteil fällt, dann greifen wir sofort an. Aber ich werde den Alten packen, während ihr, vor allen Dingen Pongo, die sechs Leute dort erledigen müßte. Aber möglichst nicht töten."


  „Pongo machen," grinste der schwarze Riese. Jetzt gewann er seine alte Zuversicht wieder, die ihm bisher unter diesen schweigsamen Gestalten und den uralten Bauten etwas abhanden gekommen zu sein schien. Jetzt stand ein Kampf bevor, und da war er wieder der alte.


  „Jetzt gehts los," flüsterte Thomson. Da sprach schon der alte Inka lange und eindringlich auf ihn ein. Thomsons Miene spiegelte Ernst, Überraschung und dann ungläubiges Staunen wieder. Dann rief er uns zu:


  „Es nützt alles nichts, wir sollen getötet werden. Aber der Alte versuchte es mir so plausibel zu machen, als wäre es für uns noch eine sehr große Ehre. So etwas ist mir auch noch nicht vorgekommen. Los, meine Herren, sonst ruft er die anderen Indianer herbei."


  Das war allerdings zu befürchten, und ohne Besinnen griffen wir die sechs Indianer an, die sich in der Schatzhöhle befanden. Da Rolf ganz richtig angeordnet hatte, daß wir möglichst keinen töten sollten, ergriff ich schnell eine der schweren, goldenen Kriegskeulen und warf sie dem nächsten so wuchtig an den Kopf, daß er sofort zusammensackte, ehe er noch recht begriff, was eigentlich los sei. Dann stürzte ich vor, packte den hochzuckenden rechten Arm des nächsten am Handgelenk und gab dem Mann mit der freien rechten Hand einige wuchtige Kinnhaken. Auch hier hatte ich Erfolg, Boxen war anscheinend unter den Indianern völlig unbekannt. Mein Gegner wenigstens knickte langsam ein, bis ihm ein weiterer Hieb, mit aller Kraft und Ruhe geführt, den Rest gab. Wie ein Sack fiel er um.


  Als ich mich dem dritten Gegner zuwenden wollte, fand ich keine Arbeit mehr. Der kleine Professor hatte einen Indianer mit dem Kolben seiner schweren Pistole niedergeschlagen, während Pongo in der kurzen Zeit schon die restlichen drei Gegner erledigt hatte. Er hatte nur leicht mit der Faust zugeschlagen, aber für die Indianer hatte es völlig genügt.


  Thomson war inzwischen nicht untätig geblieben. Sofort hatte er den alten Inka gepackt, hielt ihn jetzt vor sich als Schild und bedrohte mit seiner Pistole den Eingang.


  Unser Angriff war so überraschend erfolgt und so schnell vor sich gegangen, daß die Indianer im Gang überhaupt nicht recht wußten, was los sei, als ihre Stammesgenossen schon überwältigt waren und der alte Herrscher sich in unserer Gewalt befand.


  Pongo tat jetzt noch ein weiteres. In der richtigen Erkenntnis, daß die sechs Indianer in dem Schatzraum uns nur gefährlich werden könnten, wenn sie erst erwachten, packte er einen nach dem andern und warf sie mit mächtigem Schwung in den Gang zu ihren Kollegen hinaus.


  Natürlich gab es draußen großes Geschrei, aber niemand wagte auch nur den Kopf in den Schatzraum zu stecken, denn sie sahen den Alten in unserer Gewalt und kannten wohl die Wirkung moderner Pistolen.


  „Großartig," kicherte Thomson, „jetzt sind wir die Sieger." Dann wandte er sich dem alten Inka zu, blieb aber wohlweislich seitwärts der Tür stehen, um nicht von den Indianern im Gang gesehen zu werden. Lange sprach er auf den Alten ein, immer wütender wurde seine Stimme, denn der Inka antwortete nur mit monotoner Stimme immer dieselben Worte.


  „Er ist völlig verstockt," sagte Thomson endlich halb verzweifelt zu uns, „immer wieder bringt er hervor, daß wir nach dem Gesetz getötet werden müssen. Was machen wir da?"


  „Dann müssen wir mit dem Unterführer sprechen," entschied Rolf. .Jetzt liegt er zwar auch draußen im Gang, denn ich sah, wie Pongo ihn niederschlug, aber er wird sich hoffentlich bald erholt haben. Dann werden wir mit ihm verhandeln."


  „Er wird nur auch nicht bestimmen können," meinte Thomson, „denn die Herrschaft hat nur der alte Inka, der keinen anderen neben sich bestehen läßt. Ich denke aber, daß der Alte schon vernünftig werden wird, wenn er erst seine Lage völlig begreift. Er muß doch einsehen, daß er eher stirbt als wir, wenn er wirklich auf seiner Forderung beharrt."


  „Nun, er ist ein Fanatiker, der den Tod absolut nicht scheuen wird," sagte Rolf ernst. „Ihm ist es vielleicht wichtiger, daß wir sterben, als daß er selbst leben bleibt."


  „Na, dann müssen wir ihn einfach unschädlich machen und mit dem Unterführer verhandeln," meinte Thomson, „ein junger Mann stirbt nicht so gern, und wenn er vielleicht noch Aussicht hat, durch unsere Hilfe Herrscher des Stammes zu werden, dann tritt er auf unsere Seite."


  „Nun, wir müssen erst einmal sehen, daß sich der Alte beruhigt. Oho, was hat er denn jetzt mit einmal?" rief Rolf erstaunt.


  Sein Staunen war auch berechtigt, denn der Alte fing plötzlich an, mit gellender Stimme immerfort dasselbe zu rufen, aber in einem scharfen, befehlenden Ton.


  Verwundert rief Thomson uns laut zu: „Er ruft immer, daß seine Leute das 'heilige Feuer' entzünden sollen. Möchte nur wissen, was er damit bezweckt. Vielleicht sollen . . ., aber nein, die alten Inka kannten ja keine Götter außer Sonne und Mond. Nun, sie werden mit diesem 'heiligen Feuer' irgendeinen Aberglauben verbinden, der uns vielleicht noch von Nutzen sein kann. Aha, jetzt ist er ruhig, jetzt werde ich ihm die Rettung des Mädchens erzählen."


  Während Thomson eifrig auf den alten Indianer einsprach, betrachtete ich nochmals forschend den ganzen Raum. Und da war es mir, als bewege sich hinten in der linken Ecke ein Lamafell dicht über dem Boden. Ob dort ein zweiter, verborgener Eingang war? Leise machte ich Rolf darauf aufmerksam, der scharf das bezeichnete Fell beobachtete und dann leise zurückgab:


  „Du kannst recht haben, Hans, es scheint sich tatsächlich so zu verhalten. Dann haben wir vielleicht für den Notfall einen Ausgang. Vielleicht ahnen nicht einmal alle Bewohner der Stadt diesen Weg. Aha. Thomson scheint jetzt Erfolg zu haben, der Alte spricht ja mit ihm."


  Der alte Inka blickte Thomson erstaunt an. Anscheinend hatte er gar nicht gehört, daß Rolf, der ihn immer noch festgeklammert hielt, inzwischen mit mir gesprochen hatte. Er fragte jetzt den Professor, in immer erstaunterem, fast ungläubigem Ton. Stellte auch oft dieselben Fragen mehrmals, um dann nach der Antwort des Professors immer erregter zu werden.


  Und plötzlich rief er laut mit gellender Stimme zwei Worte, anscheinend Namen, in den Gang hinaus, um dann den Kopf sinken zu lassen und zu schweigen.


  „Es hat gewirkt," flüsterte Thomson triumphierend, „er wollte es zuerst nicht glauben, aber als ich ihm das Mädchen genau beschrieb, wurde er plötzlich furchtbar erregt. Jetzt hat er anscheinend seinen Unterführer und das Mädchen gerufen."


  Wirklich traten die beiden Erwähnten bald ein. Der Alte fragte sofort den Unterführer — der natürlich, ebenso wie das Mädchen, dicht an der Tür stehen geblieben war — etwas in scharfem Ton, zuckte auf die Antwort zusammen und winkte dann dem Indianer, sich zu entfernen. Dann wandte er sich an das Mädchen und stellte auch an sie eine Frage.


  Die Indianerin blickte uns an, nickte uns freundlich zu und antwortete dem Alten kurz, indem sie dazu eifrig mit dem Kopf nickte.


  Da schrak der Inka wieder zusammen und rief dem Professor in entsetztem Ton einige Worte zu. Und Thomson erschrak ebenso heftig und rief uns zu:


  „Meine Herren, wir sind doch verloren. Dieses 'heilige Feuer', das die Indianer auf Befehl des Alten vorhin entzündet haben, ist ein furchtbares Mittel der Vorfahren des Volkes gewesen, um ihre Schätze im letzten Augenblick noch den Feinden zu entziehen.


  Es ist nicht zu löschen, brennt immer mächtiger, um schließlich mit ungeheurer Kraft zu explodieren. Oben die südliche Trümmerstätte ist vor langer Zeit mitsamt vielen Bewohnern, die Verrat getrieben hatten, durch das ,heilige Feuer' zersprengt worden. Und sie können an diesen Ruinen die furchtbare Kraft dieses unheimlichen Explosivstoffes sehen."


  „Herrgott, dann müssen wir die Stadt schnellstens verlassen," rief Rolf.


  „Dazu soll es ja zu spät sein," gab der Professor zurück, „das Feuer brennt unter uns und soll sich schon in den oberen Raum, den wir passieren müssen, durchgefressen haben. Lassen Sie den Alten ruhig los, er soll sehen, wie er sich selbst retten kann."


  Taumelnd strebte der alte Inka der Tür zu, kaum daß er Rolfs klammernde Fäuste nicht mehr fühlte, und verschwand. Die junge Indianerin rief dem Professor einige Worte zu und folgte ihm.


  „Schnell hinterher," rief Thomson, „sie sagte mir, daß eine Rettung doch noch möglich sei."


  „Das ist aber fraglich," sagte Rolf, „wir wollen ruhig erst sehen, was dort hinter dem Lamafell steckt. Vielleicht befindet sich dort ein geheimer Ausgang."


  „Den hätte doch der Alte selbst benutzt," rief Thomson aufgeregt, „schnell, kommen Sie hinaus. Ah, doch zu spät," unterbrach er sich entsetzt.


  Aus dem Gang brach heller Feuerschein von giftiger, grünlicher Glut. Er wuchs schnell, und es zischte und pfiff draußen, als stände die Eruption eines Kraters bevor.


  „Folgen Sie!" brüllte Rolf den Professor an und eilte auf das Lamafell zu, das sich so leise bewegt hatte. Er riß es von der Wand, und wir sahen einen engen, dunklen Spalt, der aber schräg nach oben führte.


  „Hinauf," brüllte Rolf wieder, „er wird oben neben der Höhle münden." Damit verschwand er schon in dem engen Spalt, und wir folgten ihm eiligst. Pongo machte den Schluß, jetzt, nachdem sich das drohende Unheil in seiner wahren Gestalt gezeigt hatte, war er wieder völlig der alte unerschrockene Mann, den nichts aus der Ruhe brachte.


  Wie Rolf geahnt hatte, mündete dieser Schacht tatsächlich in der Nähe der Höhle, in der wir unsere Sachen untergestellt hatten. Es war die Öffnung, die Pongo durch das Fortrollen des mächtigen Steines freigelegt hatte. Nur dadurch war sie vielleicht den jetzigen Bewohnern der Stadt unbekannt geblieben, aber unser schwarzer Freund hatte das Geheimnis doch durch sein wunderbares Gehör entdeckt. Er hatte Geräusche aus der Schatzkammer vernommen.


  Wir durften keine Sekunde verlieren, denn die Explosion des ,heiligen Feuers' konnte in jeder Sekunde erfolgen. Rolf war schon in die Höhle gesprungen und warf uns Büchsen und Rucksäcke bereits entgegen. In aller Eile schnallten wir unser Gepäck um und warfen die Büchsen über die Schulter. Dann eilten wir im Sturmschritt durch die leeren Straßen und gewannen bald das breite Tor, das ins Freie führte.


  Als wir die steilen Stufen hinunterrasten, sahen wir viele Indianer und Frauen unten in den Wald fliehen. Sie kannten ja alle die Furchtbarkeit des „heiligen Feuers". Zu meiner großen Freude bemerkte ich auch den alten Inka und das junge Mädchen, die als letzte den schützenden Bäumen entgegenschritten.


  Wir durften nicht wagen, dort in den Wald zu dringen, wir mußten zur anderen Seite, denn dort gegen Westen lauerten ja die Wald-Indianer auf uns. Nun hieß es, in weitem Bogen um die Stadt herumzueilen. Ungefähr 50 Meter mochten wir in rasender Eile zurückgelegt haben, als die Erde bebte. Wir drehten uns um und sahen den ganzen Felskegel, auf dessen Gipfel die geheimnisvolle Stadt stand, in gleißendem Feuer. Sekundenlang umhüllte diese gewaltige Glut den Fels, dann erfolgten dumpfe Explosionen in rascher Reihenfolge, und nach wenigen Minuten bildeten Berg und Stadt einen Trümmerhaufen. Unter ihm lag der Schatz der Inkas unrettbar verloren.


  Wir standen noch wie erstarrt und blickten das gewaltige Schauspiel an, da brach plötzlich die Dunkelheit herein. Und gleichzeitig erschollen im westlichen Wald seltsame Rufe, die aber von Menschen zu stammen schienen.


  „Schnell, kommen Sie nach Osten," flüsterte da Thomson erschrocken, „das sind die Kriegsrufe der Waldindianer. Sie müssen uns gesehen haben und gehen jetzt an die Verfolgung. Schnell, fort von hier."


  „Aber, Herr Professor, dann kommen wir ja nach Brasilien," rief Rolf.


  „Das ist immer noch besser, als wenn wir ihnen in die Hände fallen," sagte Thomson bestimmt.


  Und so blieb uns nichts übrig, als in den nächtlichen Urwald einzudringen, nach Osten, dem fernen Brasilien entgegen.


  Unsere weiteren Erlebnisse habe ich im nächsten Band beschrieben. Sie sollten nicht weniger rätselhaft und gefährlich als die soeben erzählten sein.


  


  Band 32: „ In den Urwäldern des Amazonas".
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